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Der Kelch des Satans

Harry Dawlish blätterte den Anzeigenteil der Sonntagszeitung durch. Er tat das selten genug, denn eigentlich interessierte ihn das kleingedruckte Durcheinander von Reklame und Sonstigem herzlich wenig.

Heute jedoch hatte er das seltsame Gefühl, daß er unter den Annoncen etwas finden würde, was für ihn von größter Bedeutung war. Er konnte sich diesen Drang nicht erklären. Wie magisch angezogen glitt sein Blick über die Spalten. Noch hatte er nichts gefunden, was für ihn hätte bestimmt sein können.

Er hatte plötzlich ein dumpfes Gefühl im Kopf. Es war wie ein Dröhnen, das seine Gedanken übertönte und ganz von ihm Besitz zu ergreifen schien.

Harry Dawlish stöhnte auf. Schweiß trat ihm auf die Stirn, doch sein Zustand wurde ihm überhaupt nicht bewußt. Er blätterte um und starrte einige Sekunden ins Leere. Dann belebte sich sein Blick und wanderte zurück auf die Zeitungsseite, die aufgeschlagen vor ihm lag. Es war der Teil mit den Todesanzeigen! Wie unter einem inneren Zwang stehend, begann Harry Dawlish zu lesen…


Seine plötzliche Vorliebe für Lektüre dieser Art hätte ihn unter normalen Umständen an sich selbst zweifeln lassen. Was gingen schon einen Buchmacher die Namen der Toten an?

Seine dunklen, sonst unternehmungslustig blitzenden Augen blieben plötzlich an einem Namen in der zweiten Spalte der Todesanzeigen haften:

»Roderick Dawlish verstorben«, stand dort in großen, schwarzen Lettern, in einer altmodischen, romantisch wirkenden Schrift, wie sie nur noch selten im Sonntagsblatt verwendet wurde. Harry las weiter. »Alle noch lebenden Anverwandten des kürzlich verstorbenen Roderick Dawlish von Long Barrow Hall in Staffordshire werden gebeten, sich mit den Herren Dewsbury, Tiptree und Blenkinsopp in Verbindung zu setzen, sobald sie diese Annonce gelesen haben. Der Verwandtschaftsgrad spielt keine Rolle. Der Letzte Wille eines Verstorbenen sollte allen Betroffenen heilig sein.«

Harry Dawlish las die Anzeige ein zweitesmal: »Roderick Dawlish verstorben…« Unterzeichnet mit Dewsbury, Tiptree und Blenkinsopp, Vermögensverwalter und Testamentsvollstrecker, Staffordshire, z. Z. Long Barrow Hall.

Roderick Dawlish von Long Barrow Hall war also gestorben. Harry Dawlish erinnerte sich noch gut an seinen Großonkel Roderick, obwohl es inzwischen schon rund dreißig Jahre her war, daß er ihn zum letztenmal in seiner großen, alten, schloßähnlichen Villa gesehen hatte.

Was sollte er nun tun, überlegte Harry. Sollte er der Aufforderung an alle Verwandten nachkommen und nach Staffordshire reisen oder einfach diese komische, ja verrückte Anzeige ignorieren? Was konnte ihm diese Reise nützen? Es war kaum anzunehmen, daß sein Großonkel große Reichtümer zu vererben hatte.

Erneut warf er einen Blick auf die Zeitungsseite. Dann stand sein Entschluß fest. Der Gedanke, die eine oder andere Zweigstelle zu eröffnen, war zu verlockend.

Er griff zum Telefonhörer und wählte die Nummer seines Geschäftspartners, um ihm mitzuteilen, daß er für einige Tage nach Staffordshire reisen werde.

Alf Scanlow war zwar nicht gerade begeistert, als er von den Reiseplänen seines Partners und Freundes erfuhr und ihm mitgeteilt wurde, daß er den Laden für einige Tage allein zu schmeißen habe. Zudem war es schon gegen Mitternacht, als ihn Harrys Anruf erreichte.

»Du rufst ja zu einer geradezu zivilen Zeit an«, bemerkte er sarkastisch. »Und ich soll mich also auch noch für die nächsten Tage allein ums Geschäft kümmern.«

»Versteh’ doch, Alf«, erklärte Harry. »Es geht um eine Erbschaft. Vielleicht können wir unseren Laden vergrößern. Ich habe da gerade die Todesanzeige von einem Roderick Dawlish gelesen.«

»Ist das ein Verwandter von dir?«

»Ja, ein Großonkel.«

»Ich habe die Anzeige auch zufällig gesehen. Na dann, viel Glück. Dann mach dich mal morgen rechtzeitig auf den Weg, damit du auch möglichst bald mit den Mäusen zurückkommst.«

»Genau das hab’ ich vor«, versicherte Harry. »Sobald ich wieder hier bin, lasse ich von mir hören. Du schmeißt den Laden schon, altes Haus. Mach’s gut.«

»Du auch, good bye.«

Harry legte den Hörer auf.

***

Harry Dawlish saß in einem Erster-Klasse-Abteil. Er liebte es, selbst bei kürzeren Reisen seinen Wagen in der Londoner Garage stehen zu lassen. Nicht etwa, weil ihm Überlandfahrten mit dem Auto lästig waren, sondern weil es für ihn einen besonderen Genuß bedeutete, in einer komfortablen Umgebung durch das südwestenglische Gras- und Waldland zu rollen. Nicht einmal Fliegen empfand Harry als schöner. Für ihn war die Eisenbahn das einzige wirklich akzeptable moderne Verkehrsmittel.

»Bitte umsteigen nach Long Barrow und anderen Bahnstationen im Westen.«

Die monotone Stimme aus dem Lautsprecher schreckte Harry Dawlish aus seinen Gedanken auf. Er erhob sich rasch und nahm seine beiden Koffer aus dem Gepäcknetz. Sie waren nicht besonders schwer, denn er hatte nur das Notwendigste von dem mitgenommen, was er für eine kurze Reise von wenigen Tagen für erforderlich hielt. Mit einem federnden Sprung verließ er den Zug und stand auf dem Bahnsteig.

Der Personenzug nach Long Barrow hielt schon auf der anderen Seite des Steiges, so daß er nur ein paar Schritte zu machen brauchte, um ihn zu erreichen. Der Expreßzug setzte sich schon wieder in Bewegung, als Harry in einen der einfachen Wagen des Personenzuges kletterte.

***

Harry war leicht eingenickt, als er wie von weitem die Stimme eines Bahnbeamten vernahm, der mehrmals in die nächtliche Stille den Namen »Long Barrow Station« hinausrief.

Elf Haltepunkte lagen hinter Harry, von denen er die meisten verschlafen und einige wenige nur im Unterbewußtsein wahrgenommen hatte. Jetzt also war er am Ziel seiner Reise, dachte der Buchmacher. In kurzer Zeit würde er wissen, was es mit der Erbschaft auf sich hatte.

Ein kurzer Blick auf die Armbanduhr zeigte ihm, daß es inzwischen 21.45 Uhr geworden war. Draußen herrschte absolute Dunkelheit. Eine einzige Lampe über dem alleinstehenden Bahnhofsgebäude warf einen abgegrenzten Lichtkreis über das Gebäude und seine nächste Umgebung. Dahinter stand die Finsternis wie eine schwarze, undurchdringliche Mauer.

Harry Dawlish erhob sich und reckte die vom langen Sitzen steif gewordenen Glieder. Dann nahm er Hut, Koffer und Schirm. Immer noch mit elastischem Schritt verließ er den Personenzug und betrat den Bahnsteig. Der ganze Bahnhof bestand nur aus diesem einen Steig, an dem zu beiden Seiten je ein Gleis vorbeilief.

Ein verhutzeltes altes Männchen mit einer verknitterten Eisenbahnmütze auf dem Kopf steckte gerade eine Trillerpfeife in den Mund, um das Abfahrtssignal zu geben. Harry war der einzige Passagier, der den Zug verlassen hatte.

Der alte Eisenbahner zog seine zerknitterte Mütze.

»N’Abend, Sir«, sagte er. Sein ländlicher Akzent war nicht zu überhören. Dieser Akzent war typisch für die Gegend.

»Wollen Sie ein Taxi, Sir?« fragte der Alte freundlich, ohne aufdringlich zu wirken.

»Ja, bitte. Bekommt man denn um diese Zeit in dieser Gegend überhaupt noch eines?«

»Ich könnte das veranlassen, Sir. Wenn Sie in meinem Büro warten wollen? Ich telefoniere eben. Wo wollen Sie denn hier?«

»Rauf zur Hall. Ich bin dort mit den Vertretern eines Rechtsanwaltsbüros verabredet. Die Anwälte wollen mich sprechen. Es geht um eine Erbschaftsangelegenheit. Ich nehme an, Sie haben meinen Großonkel, Mr. Roderick Dawlish, gekannt? Sicher wissen Sie, daß er kürzlich gestorben ist.«

Mit dem zuvor freundlich blickenden alten Mann ging eine plötzliche, geradezu erschreckende Veränderung vor sich.

»Sie wollen zur Long Barrow Hall? Und das noch heute abend? Großer Gott! Ich glaube kaum, daß Sie heute abend noch ein Taxi dorthin fahren wird.«

Harry lachte kurz auf.

»Was heißt das denn? Wir sind doch hier in einer zivilisierten Gegend. Da gibt es doch wohl keine Räuber? Oder spukt es dort etwa?«

»Lieber Herr, fordern Sie nicht den Teufel heraus.« Die Stimme des Alten klang flehentlich. »Ich bin ein alter Mann und in Ehren grau geworden. Ich will Ihnen auch gern helfen, Ihr Taxi zu bekommen. Aber wenn Sie ausgerechnet dort zur Hall wollen? Ich bin fast sicher, daß Sie weder heute abend noch zu irgendeiner anderen Tageszeit der hier im Dorf wohnende Taxiunternehmer dort hinfahren wird. Sie müssen wissen, es werden merkwürdige Geschichten über Long Barrow Hall und den verstorbenen Sir Roderick erzählt. Man sagt sogar, Mr. Dawlish wäre gar nicht tot. Aber über die Geschichten, die man sich hier zuraunt, brauche ich Ihnen wohl kaum etwas zu erzählen. Das wissen Sie sicher selbst schon alles?«

»Nicht alles. Ich würde mich schon freuen, wenn Sie mir mehr verraten könnten. Ich bin seit über dreißig Jahren nicht mehr hier gewesen«, erklärte Harry Dawlish. »Bestimmt hat sich inzwischen einiges ereignet, von dem ich noch nichts weiß. Außerdem war ich noch ein Kind, als ich zum ersten- und bisher einzigenmal etwas von den Spukgeschichten in dieser Gegend erfahren habe.«

»Wenn Sie wollen, dann kommen Sie doch für einen Augenblick zu mir rein. Heute abend kommt sowieso kein Zug mehr durch. Wir können eine Tasse Tee trinken, und ich sage Ihnen alles, was Sie wissen wollen«, stimmte der Alte bereitwillig zu. »Gern versuche ich auch, ein Taxi für Sie zu bestellen.«

»Dann wollen wir mal«, sagte Harry, und sie schritten gemeinsam auf den Eingang des kleinen Bahnhofsgebäudes zu.

»Über Long Barrow Hall kann ich Ihnen eine ganze Menge erzählen«, fing der alte Eisenbahner an, während er sich in einer Ecke mit einem verbeulten Teegeschirr aus Zinn zu schaffen machte. »Ich kann Ihnen soviel erzählen, daß Sie sich schnurstracks auf den nächsten Zug setzen und dahin fahren, wo Sie hergekommen sind. Dann werden Sie froh sein, nie wieder im Leben einen Fuß in diese Gegend setzen zu müssen.«

»Entschuldigen Sie, mein Lieber, wenn ich lache. Das klingt mir alles ein bißchen zu phantastisch.«

»Ich erlaube mir wirklich mit Ihnen keinen Scherz. Nichts liegt mir ferner als das«, fuhr der Alte fort. »Aber dort oben geschehen schreckliche und merkwürdige Dinge. Es ist furchtbar. Wir hier in der Gegend glauben, daß Roderick Dawlish mit dem Teufel im Bunde stand – oder noch steht«, verbesserte er sich hastig, während er eine Teebüchse hervorholte.

Harry hatte inzwischen auf einem der beiden wackeligen Stühle Platz genommen, die in dem winzigen Büro standen, das fast ganz von der altmodischen Telegrafeneinrichtung belegt war. Außer der Apparatur und den beiden Stühlen gab es nur noch einen kleinen Wandschrank und einen kleinen Tisch mit einem elektrischen Kocher darauf. An den Wänden hingen Zeichnungen und Bilder von alten Dampflokomotiven.

Der Raum wirkte etwas primitiv und unaufgeräumt. Über dem Eingang hing ein Kruzifix, das mit einem Palmwedel geschmückt war. Nichts deutete daraufhin, daß der alte Eisenbahner vielleicht nicht mehr alle Tassen im Schrank hatte.

»Sie sehen recht nachdenklich aus«, unterbrach das alte Eisenbahnfaktotum die heimliche Betrachtung der Einrichtung.

»Ich – ich, eh, ich habe gerade nachgedacht.«

Dawlish fühlte sich bei verbotenen Gedankengängen ertappt, obwohl er doch nichts Böses gedacht hatte. Der alte Mann blickte sich mit einem gewissen Stolz in dem einfach ausgestatteten Raum um.

»Das hier ist nur mein Büro. Ich habe noch ein kleines Häuschen im Dorf. Aber sehen Sie dort – die alten Lokomotiven.« Er deutete auf die Zeichnungen an den Wänden. »Darin liegt Englands Größe, nicht in der Seefahrt. Die Eisenbahn hat unser Inselreich erst richtig erschlossen. Die Dampflokomotiven brauchen unsere Kohle, genau so wie die Eisenbahnschienen nur durch die Glut unserer Kohle gemacht werden können. Um an die Kohle zu gelangen, müssen unsere Männer unter Tage arbeiten. Die Arbeit aber bringt den Menschen Brot. Und die Eisenbahn bringt das Brot in die Städte. Sie sehen: das ist ein guter Kreislauf. Leider hat uns die Eisenbahn allerdings auch die modernen Gedanken aus der Stadt gebracht. Trotzdem hat sie unser Wissen um die Dinge, die die Gelehrten an den Universitäten der Städte nicht wahrhaben wollen, nicht genommen. Zu diesen Dingen gehören auch die Ereignisse in Long Barrow Hall. Wer sie kennt, weicht ihnen aus und gerät nicht in Gefahr, eine Gefahr bei der es nicht nur um das Leben, sondern um mehr geht, nämlich um die Seele. Wir wissen, daß Long Barrow Hall nicht nur ein romantisches altes Gebäude ist, sondern eine Stätte, von der das Unheil über das Land kommt, wenn wir uns nicht vorsehen.«

Zweifellos ist der alte Mann so etwas wie ein Amateurphilosoph, dachte Harry Dawlish und konnte es nicht vermeiden, daß er das mit leichter Geringschätzung dachte. Doch er spürte auch, daß unter der äußeren Schale des biederen Eisenbahners und Bauern eine ständige Furcht schwelte, eine Furcht vor den ungreifbaren Dingen des Lebens, die doch so greifbar und unwiderstehlich auf den Menschen einwirken konnten, um sein Leben aus den geregelten Bahnen zu werfen.

Tödliche Furcht und Gutgläubigkeit scheinen nicht weit voneinander entfernt zu liegen, dachte Harry Dawlish und fühlte sich selbst nicht mehr ganz wohl in seiner Haut.

***

Ohne den elektrischen Kocher zu beachten, holte der alte Mann nun ein altes Petroleumgeschirr aus dem Wandschrank. Mit altersschwachen, gichtsteifen Fingern, begann er, den Docht zu richten und Öl einzufüllen.

»Darf ich Ihnen ein bißchen helfen?« fragte Harry entgegenkommend.

»Ach, lassen Sie nur. Man macht sich so schnell Petroleumflecken auf die Kleidung. Ich möchte nicht, daß Ihr guter Anzug schmutzig wird.«

»Das macht aber wirklich nichts«, sagte Harry.

»Nein, nein. Bleiben Sie ruhig sitzen. Wer weiß, ob Sie noch eine ruhige Minute im Leben haben werden, wenn Sie einmal da oben gewesen sind. Dabei sehen Sie wirklich gut aus. Es gibt bestimmt schlechtere Menschen auf der Welt, als Sie einer sind. Warum wollt ihr Jungen nie auf die Ratschläge der Alten hören?«

Furcht schwang in der Stimme des alten Mannes mit.

»Sie sollten sich nicht soviel Gedanken machen«, sagte Harry. »Das Leben ist doch gar nicht so unangenehm und böse. Man muß ihm nur die beste Seite abgewinnen.« Harry sah auf die gichtigen Finger des Alten und fragte sich, ob sein Leben im Alter vielleicht einmal ähnlich aussehen würde und ob er ähnlichen Gedanken nachhängen würde. Wer wußte das schon? Wiederum ertappte er sich dabei, daß seine Gedanken abirrten.

»Das ist wohl der Einfluß der frischen Landluft«, meinte er halblaut mehr zu sich selbst als zu seinem Gastgeber.

»Haben Sie gerade einen guten Witz auf Lager, dann erzählen Sie ihn«, sagte der Alte, der ihn offensichtlich verstohlen beobachtet hatte.

»Kein Witz, nur Gedanken, einfach nur Gedanken«, erwiderte Harry.

»Na, wollen mal sehen, was der Tee macht«, sagte der Alte und tat Tee in die Zinnkanne, die inzwischen mit Wasser gefüllt auf dem primitiven Petroleumkocher stand.

Wenige Minuten später, die sie schweigend miteinander verbracht hatten, stand der dampfende Tee auf dem Tisch. Der alte Eisenbahner trank ihn aus einer übergroßen emaillierten Blechtasse, während der Mann für Harry einen zur Kanne passenden Zinnbecher hervorgekramt hatte.

»Nun, mein lieber Freund«, begann Harry zögernd und doch voller Spannung. »Jetzt würde ich eigentlich ganz gern wissen, was mit der Hall denn nun eigentlich nicht stimmt. Ich meine, Sie hätten mich nun lange genug auf die Folter gespannt.«

»Nun, dann wollen wir mal zum geschäftlichen Teil des Abends kommen«, sagte der Alte und überspielte mit den leicht hingeworfenen Worten seine deutlich erkennbare innere Unruhe. »Wieviel wissen Sie von Ihrem Verwandten, von Roderick Dawlish?«

»Vor meinem Großonkel habe ich als Kind immer Angst gehabt. So was kommt doch öfters vor, daß kleine Kinder sich vor ihren älteren Verwandten fürchten, besonders wenn sie so eine Hakennase, so stechende Augen und vor allem so komische Ohren haben, die einem überall hin zu folgen schienen, wie das beim alten Roderick Dawlish der Fall war.«

»Sie erinnern sich aber ganz gut an ihn«, stellte der alte Stationsleiter fest.

»Mein Wort, Sir. Der alte Roderick war nicht nur Kindern gegenüber etwas seltsam, er ist ein seltsamer Mensch.«

»Ist? Vorhin haben Sie auch schon solch eine merkwürdige Andeutung gemacht. Ich meine, der alte Mann ist tot?«

»Das meinen wir alle hier, und trotzdem glauben wir gleichzeitig, daß er poch lebt. Dort geschehen Dinge in der Hall, die einfach kein Sterblicher glauben kann. Ich hätte mir im Traum bisher nicht vorstellen können, daß ich eines Tages über diese Dinge zu einem Fremden auch nur ein Sterbenswörtchen erwähnen würde. Aber wenn Sie darauf bestehen, dort hinauf zu gehen, dann muß ich es wohl, dann bin ich einfach dazu verpflichtet, weil ich Sie sonst in Ihr sicheres Verderben rennen lassen würde.«

»Das scheint auch zu ihrer merkwürdigen Philosophie zu gehören«, lächelte Harry Dawlish, während er gleichzeitig gespannt jedem weiteren Wort seines Gesprächspartners lauschte.

»Nun, junger Mann. Ich fühle mich wie eine Art Naturphilosoph. Ich meine, Leben, wohlgemerkt, lebendiges Leben, schützen zu müssen. Ich weiß, daß dort oben in der Hall und ihrer Umgebung Gefahr droht. Ich weiß das so genau, wie ich meinen Zugfahrplan kenne, ohne ihn selbst beeinflussen zu können. Genau so wenig kann ich die Gefahr beeinflussen, die Ihnen dort oben droht. Aber ich halte es für meine moralische Pflicht, Sie vor der Gefahr zu warnen. Nehmen Sie einmal an, Sie wären blind und stehen an einem tiefen Abgrund und ich stände als Sehender hinter Ihnen. Dann gäbe es zwei Möglichkeiten: Entweder ich könnte Sie in den Abgrund stoßen oder Sie von ihm wegziehen. So und nicht anders sehe ich Ihre derzeitige Lage. Wenn ich Sie eindringlich genug vor der Ihnen drohenden Gefahr warne, gelingt es mir vielleicht, Sie zu retten. Sie sind nämlich blind für die Gefahren, die Ihnen aus einem übersinnlichen Bereich drohen. Ihr Leben in der Großstadt, Ihr Beruf, Ihre Freunde und Ihre ganze Lebensart haben sie abgestumpft für alles, was Sie nicht mit Ihren fünf Sinnen erfassen können. Ich könnte Sie schon viel leichteren Herzens ziehen lassen, wenn ich das Gefühl hätte, daß Sie an irgend etwas glauben, es brauchte noch nicht einmal Gott zu sein.«

Die Stimme des alten Mannes klang immer feierlicher, je länger er sprach. Und Harry fühlte sich immer betroffener. Vor allem deshalb, weil der Alte anscheinend seine innersten Gedanken lesen konnte, Gedanken über das Leben und seinen Sinn oder Unsinn, die er selbst vor seinen besten Freunden bisher sorgfältig verborgen hatte, weil sie ihn sonst vermutlich ausgelacht hätten.

»Fahren Sie fort«, bat Dawlish. »Erzählen Sie mir alles, was Sie über meinem Großonkel und sein merkwürdiges Leben in Long Barrow Hall wissen.«

»Nun, wie Sie wissen, war Ihr Großonkel ein sehr hochgewachsener Mann. Allein schon diese Größe von fast sieben Fuß war ungewöhnlich, fast schon unmenschlich. Außerdem war er sehr schlank. Man sagte schon zu seinen Lebzeiten: Wenn sich Roderick zur Seite dreht, ist er nicht mehr zu sehen. Und dann diese riesige Nase. Sie ähnelte mehr dem Schnabel eines Raben als einer Nase. Sie haben doch sicher schon gehört, daß Raben und Krähenvögel den Ruf haben, sich immer in der Nähe von Hexen und Zauberern aufzuhalten. Und dann diese gelben, langen Zähne. Haben Sie jemals bei einem anderen Menschen solch lange Zähne gesehen? Sind solche Zähne nicht ein Zeichen von totem Gebein? Diese Farbe! Skelette haben eine solche Farbe. Die Fäulnis schien aus Rodericks Mund zu quellen, wenn er die schmalen Lippen öffnete und sein teuflisches Schnarren zu hören war. Nie habe ich einen solch schrecklichen Mund gesehen. So – und nur so stelle ich mir den Mund von Frankensteins Monster vor. Bitte, verzeihen Sie mir, wenn ich ein Mitglied Ihrer Familie beleidigt haben sollte. Aber die Wahrheit muß gesagt werden, und was ich sage, ist die Wahrheit. Der alte Roderick war ein verhexter Mann, vielleicht vom Teufel besessen. Glauben Sie mir. Das gibt es wirklich. Das ist nicht nur eine Erfindung von fantasiebegabten Geschichtenerzählern. Rodericks Blick war verhext. Das Böse an sich sprach aus diesem Blick. Und am schlimmsten waren seine Ohren, diese langen, dünnen, riesigen Ohren, die er nach allen Richtungen drehen konnte, mit denen er die geheimsten Gedanken anderer Menschen erfühlen konnte. Jedesmal, wenn sich diese Ohren in meine Richtung drehten, haben sich mir die Nackenhaare gesträubt, als wenn mir ein glühendes Eisen ins Rückgrat gedrückt worden wäre. Diese Ohren lauschten selbst dann, wenn der alte Roderick zu jemandem sprach. Deshalb brauchte er auch nie eine Antwort abzuwarten. Seine Ohren hatten ihm schon vorher verraten, was sein Gegenüber sagen wollte und was er darüber hinaus dachte. Ich habe da kürzlich bei einem Arzt so ein neumodisches Ding gesehen. Ich glaube es hieß Enzephalograph, und man konnte die Gehirnströme mit dieser elektrischen Apparatur messen. Die Ohren von Roderick Dawlish waren wie solch ein Enzephalograph. Sie registrierten das geringste Vibrieren des Gehirns. Er konnte sich in einen Menschen hineinfühlen wie kein zweiter. Doch hat er das jemals zum Guten genutzt? Hatte nicht jeder Angst vor ihm? Fühlte sich jemals jemand wohl in seiner Gegenwart? Nein! Alle haßten und fürchteten ihn. Er beleidigte und schadete den Menschen. Er nutzte seine Fähigkeit nur, um ihnen Böses anzutun. Sein Einfühlungsvermögen wirkte auf mich und alle anderen, als ob man plötzlich von einem bösen Geist besessen war. Wie oft habe ich doch befreit aufgeatmet, wenn ich mich wieder aus seiner Nähe entfernen konnte.«

»Ich muß Ihnen beipflichten«, stimmte Harry zu. »Tatsächlich hatten alle vor Großonkel Roderick Angst. Mein Vater war wahrhaftig kein furchtsamer Mensch, doch immer habe ich gefühlt, wie unsicher er sich auf Long Barrow Hall bewegte, als ob ihn überall Gedanken umlauerten. Sonst fürchtete er weder Tod noch Teufel. Das ist ihm dann ja auch schließlich zum Verhängnis geworden«, schloß er nachdenklich.

»Ja, ja. Dieses Gefühl jagte der Alte jedem ein, und wenn auch einer noch so furchtlos war«, fuhr der Eisenbahner eifrig fort. »Das war ein Gefühl, als ob einen tausend Teufel beobachteten und einen jeden Augenblick anspringen wollten. Haben Sie Roderick Dawlish jemals über einen Witz lachen hören? Nie! Er lachte über die Schmerzen, die er anderen zufügen konnte, ob er nun Menschen oder Tiere quälte, ob durch seelische oder körperliche Pein. Er lachte auch, wenn etwas total falsch gemacht wurde. Er war nun einmal, ein böser Mann, und er gab jedermann in seiner Nähe das Gefühl, daß das Böse an sich unmittelbar um ihn war.«

»Ja, ich weiß schon was Sie meinen«, Harry nickte heftig. »Aber was ist denn mit dem Haus los? Was hat das Haus mit den schlechten Eigenschaften meines Großonkels zu tun? Wieso droht noch immer Gefahr von ihm, wo er doch tot ist?«

Der alte Eisenbahner sah ihn einige Sekunden gedankenverloren an. Harry wartete geduldig. Dann fuhr der alte Mann in seinem Bericht fort.

»Seitdem wir annehmen, daß Ihr Onkel begraben ist, haben wir Einheimischen das Gefühl, als ob sich das Böse in ihm auf das Haus übertragen hat. Ist es im übrigen nicht sehr seltsam, daß niemand weiß, wann und wo Ihr Onkel begraben wurde? Immerhin war er doch ein bekannter Mann, auch wenn ihn niemand leiden konnte. Bestimmt wäre der eine oder andere mit zu seiner Beerdigung gegangen – und sei es nur aus Freude über seinen Tod. Was aber das Haus angeht: Ich erinnere mich an einen alten Spruch. Ich glaube, er heißt ungefähr so: Das Böse, das Menschen tun, wird nach ihnen weiterleben, das Gute, das sie tun, wird mit ihnen begraben werden. Das Böse, was sie tun, wird nach ihnen weiterleben. So muß es auch hier sein. Das Übel, was Ihr Großonkel getan hat, junger Mann, das hat ihn überlebt. Dieses Übel, dieses Böse, es ist wie etwas Lebendiges, aber kalt und gefühllos. Sie spüren es, wenn Sie durch die langen Korridore von Long Barrow Hall gehen. Sie sehen es hinter den Bäumen der Villenzufahrt. Es lauert in den Ställen und Nebengebäuden. Überall, wohin sie auf Long Barrow Hall blicken, wo sie auch hingehen, spüren sie das Böse wie eine dicke, dunkle Wolke, die direkt aus der Hölle aufgestiegen ist. Sie erstickt jedes Leben, verbreitet einen Geruch von Pest und Schwefel, lähmt den Atem und läßt alles Lebendige fliehen. Außer Ihren Testamentsvollstreckern werden Sie wohl kaum ein Lebewesen auf ganz Long Barrow Hall finden. Wahrscheinlich sind aber auch diese Menschen schon längst fluchtartig verschwunden, wenn sie überhaupt noch unter den Lebenden weilen.«

Der Erzähler erschauderte über seine eigenen Worte. Auch Harry fiel es schwer, diese Worte als leeres Geschwätz eines alten Mannes abzutun, der den meisten Teil seines Lebens damit verbrachte, seinen Gedanken und Vorstellungen nachzuhängen oder harmlosen Reisenden wie ihm solche Schauermärchen zu erzählen.

»Die Zeitungen haben geschrieben, Koderick Dawlish sei tot.« Der Erzähler fuhr fort, nachdem er eine kleine Pause eingelegt und einen Schluck Tee zu sich genommen hatte. »Aber ich glaube nicht daran, und die meisten Menschen hier tun es ebenfalls nicht. Wir haben nicht einmal seinen Sarg unter der Erde verschwinden sehen. Und selbst wenn wir es gesehen hätten – wer hätte uns die Leiche gezeigt? Wie ich gehört habe, sollen nicht einmal die hiesigen Totengräber bestellt worden sein. Die Männer selbst schweigen, wenn man sie fragt. Als ob auch sie Angst vor einer unbekannten Gefahr hätten. Dabei stehen sie doch mit dem Tod auf du und du. Seit seinem angeblichen Tod hört hier das Gerede nicht auf, daß Roderick Dawlish einen Pakt mit dem Teufel geschlossen hatte. Der Teufel mag ihn geholt haben, aber bestimmt ist er nicht tot. Deshalb flehe ich Sie inständig an: Gehen Sie nicht dorthin! Kommen Sie mit in mein Haus. Dort können Sie übernachten und morgen mit dem Zug nach London zurückfahren.«

Harry schüttelte den Kopf.

»Ich muß gestehen, daß mich ihre Worte tief beeindruckt haben«, sagte er. »Aber in meinem Vorsatz konnten sie mich nicht wankend machen. Sie haben kein einziges handfestes Argument anführen können, das dafür spricht, daß das alte Haus dort oben verhext ist oder daß gar der gute alte Roderick dort oben als Geist herumspukt. Ich bin fast in allem, was Sie über Roderick gesagt haben, mit Ihnen einer Meinung. Aber mit Geistern ist das so eine Sache. Sollte mich freuen, wenn ich dort oben einem begegnen würde. Bisher habe ich leider noch nie einen Geist getroffen. Ich könnte es mir ganz angenehm vorstellen, einem solchen Gespenst einmal die Hand zu schütteln. Ihre Erzählung hat meine Neugier, dies alte Gebäude zu betreten, nur noch mehr angestachelt. Seien Sie mir bitte nicht böse, wenn ich Sie nun noch einmal bitte, mir das versprochene Taxi zu bestellen.«

»Lieber Mann.« Der alte Eisenbahner schien völlig verzweifelt. »Wenn Sie mir schon nicht glauben, dann warten Sie wenigstens bis morgen früh. Das Taxi fährt Sie bestimmt nicht bis zum Haus Ihres Großonkels. Bedenken Sie, daß der Weg steinig und unbefestigt ist, daß er an einigen Stellen recht steil und zur Seite hin sehr abschüssig ist. Sie könnten in ein Schlagloch treten und verletzt liegen bleiben, oder, was noch schlimmer wäre, ausrutschen und abstürzen.«

»Ach, Unsinn. Versuchen Sie nicht, mich aufzuhalten. Und wenn der Taxifahrer nicht kommen will, dann möchte ich das gern von ihm selbst hören. Rufen Sie jetzt bitte an, oder muß ich zu Fuß ins Dorf gehen, um mir den Wagen zu mieten?«

Harry tat es selbst leid, in diesem barschen Ton mit dem freundlichen alten Mann zu sprechen. Aber er sah keine andere Möglichkeit, endlich von hier fortzukommen.

»Wenn Sie denn unbedingt wollen«, der alte Eisenbahner schien den Tränen nahe. »Ich will wenigstens Versuchen, daß Sie das Taxi bis in die Nähe der Villa bringt.«

Es dauerte einige Augenblicke, bis die Telefonverbindung zustande kam. Hier hatte man noch die altmodische Handvermittlung, und anscheinend war der Telefonist schon zu Bett gegangen. Es war schließlich kurz vor Mitternacht.

»Richards Taxi hier, Sir, kann ich Ihnen helfen?« meldete sich eine Stimme. Der Eisenbahner gab den Hörer an Harry weiter.

»Ja, ich bin hier am Bahnhof«, erwiderte Harry. »Würden Sie mich bitte nach Long Barrow Hall bringen?«

Die freundliche Stimme klang plötzlich wie ausgewechselt.

»Was, nach Long Barrow Hall? Jetzt, mitten in der Nacht?«

Harry Dawlish war leicht irritiert.

»Ich habe gerade mit dem Stationsvorsteher hier gesprochen. Der hat mich schon vorgewarnt. Aber es ist doch wohl nicht Ihr Ernst, mich hier stehen zu lassen, bloß weil Long Barrow Hall ein Gespensterhaus sein soll.« Harry wurde langsam ärgerlich. »Ich muß aber dorthin, um die Testamentsvollstrecker meines Großonkels Roderick Dawlish zu treffen.«

Harry gab den Hörer dem alten Stationsvorsteher. Die beiden Männer stritten anscheinend miteinander, wie Harry den Worten des alten Mannes entnehmen konnte. Dann gab der Stationsbeamte den Hörer an Harry zurück.

»Ich will Ihnen sagen, was ich tun werde«, erklang die mittlerweile gar nicht mehr freundliche Stimme des Taxiunternehmers. »Ich fahre Sie bis zur Straßenkreuzung nach Gallows. Das ist ungefähr eine Meile von der Hall entfernt. Dort halte ich und lasse Sie aussteigen. Dann fahre ich sofort ins Dorf zurück. Ich warte keine Sekunde. Und ich verspreche Ihnen, ich werde auch später nicht allein nach Long Barrow Hall kommen, um sie wieder abzuholen. Entweder müssen Sie dann zu Fuß ins Dorf zurückkommen, oder sie sorgen schon jetzt dafür, daß mich eine Hundertschaft Polizisten begleitet, wenn ich Sie wieder abholen soll. Sie können von mir denken, was Sie wollen, meinetwegen auch, daß ich ein Feigling bin. Das einzige, was ich noch für Sie tun werde, wenn sie sofort zahlen, ist, daß ich morgen zu einem verabredeten Zeitpunkt wieder an der Straßenkreuzung stehe und eine Viertelstunde auf Sie warte. Aber das auch nur bei Tageslicht. Das ist alles, was ich für Sie tun kann.«

»Das ist ja wohl das allerletzte«, explodierte Harry. »Wir leben im 20. Jahrhundert und nicht im Mittelalter.«

»Wenn man allerdings früher Hexen verbrannt hat, so sollte man heute Taxifahrer wie Sie verbrennen. Sie tun ja gerade so, als ob Ihnen schon Dracula mit allen Vampiren der Horror-Romanliteratur im Nacken säße. Denen kann man bei Ihnen wirklich nur ›Guten Appetit‹ wünschen.«

»Seien Sie vorsichtig, junger Mann«, ertönte die Stimme des Taxifahrers. »Sonst können Sie den ganzen Weg zu Fuß gehen. Nicht einmal unser Dorfpolizist würde mich zwingen, jemand in diese Schreckenskammer des Satans zu fahren. Ich bekäme eher eine Lebensrettungsmedaille, wenn ich Sie erst gar nicht fahre. Aber für Dummköpfe habe ich nichts übrig. Wenn Sie also nach Long Barrow Hall wollen, dann warten Sie auf mich. Ich bin in fünf Minuten am Bahnhof.« Bevor Harry noch etwas erwidern konnte, klickte es in der Leitung. Sein Gesprächspartner hatte aufgelegt.

Tatsächlich dauerte es nur die versprochenen fünf Minuten, bis das Taxi da war. Der Stationsvorsteher half seinem Besucher noch beim Einladen der Koffer, dann verabschiedete er sich von ihm, als ob er von einem Sterbenden Abschied nehmen müßte. Im Taxi fing der Fahrer gleich wieder zu schimpfen an. Allerdings war auch diesem Mann echte Besorgnis anzumerken, so daß Harry noch nicht einmal böse auf ihn sein konnte.

»Was Sie da machen, ist ein Spiel auf Leben und Tod«, sagte der Fahrer.

»Nun, was macht das schon. Ich bin Buchmacher. Spielen ist also mein Beruf. Und bisher habe ich davon ganz gut gelebt. Mit dem Tod habe ich allerdings noch nicht gespielt. Das ist eben mal was anderes. Im übrigen gilt in meinem Geschäft die Devise: Je höher der Einsatz, desto höher der Gewinn. Wenn ich hier gewinne, habe ich wohl für den Rest meines Lebens ausgesorgt«, erwiderte Harry mit triefendem Sarkasmus.

»Wenn Sie erst einmal einen Tag auf Long Barrow Hall erlebt und überlebt haben, werden Sie anders reden, Fremder.«

»Was heißt hier Fremder. So fremd bin ich überhaupt nicht. Schließlich war ich als Kind schon oft bei meinem Großonkel und lebe heute noch.«

»Trotzdem haben Sie keine Ahnung. Die Dinge, die sich dort ereignen, sind in den letzten Jahren von Jahr zu Jahr schlimmer geworden. Und seitdem der Alte tot ist – wenn er überhaupt tot ist – ist alles noch schlimmer geworden. Ich glaube nicht, daß dort heute ein normaler Mensch auch nur einen Tag überlebt.«

»Ach, guter Mann, reden wir am besten nicht mehr darüber.« Harry war die Diskussion um das Gespensterhaus nun wirklich leid. »Wenn Sie meinen, daß Sie mich nur bis zur Kreuzung nach Gallows bringen können, dann tun Sie das. Dann steige ich eben dort aus und gehe das letzte Stück zu Fuß. So schlimm wird es schon nicht werden. Ich meine den Fußweg. Schließlich habe ich nur leichtes Gepäck bei mir, und der Schwächste bin ich auch nicht.«

»Die Pest über Sie, Sie Unverbesserlicher. Fahren Sie von mir aus zur Hölle. Hoffentlich fällt eine Bombe auf dieses vermaledeite Haus. Sicher schadet es nichts, wenn Sie dann gerade da drin sind. Außerdem: Hier sind wir schon an der Straßenkreuzung. Gehen Sie dort den Fahrweg hoch, und nach einer Meile sind Sie am ersehnten Ziel, Sie Dummkopf.«

Während sich die beiden die Grobheiten an den Kopf warfen, waren die Minuten wie im Flug vergangen. Harry zahlte, stieg aus dem Wagen und nahm sein Gepäck aus dem Kofferraum. Sofort brauste der Fahrer los, als ob ihm der Teufel persönlich begegnet wäre.

Es dauerte nur Sekunden, bis die Scheinwerfer des Autos verschwunden waren. Mutterseelenallein stand Harry auf der Straße. Ihn beschlich das Gefühl, daß er vielleicht doch nicht ganz richtig gehandelt hatte. Die beiden Einheimischen hatten es schließlich gut mit ihm gemeint. Und bestimmt steckte ein Körnchen Wahrheit in ihren Worten, mochte die Gefahr auch in ganz anderer Gestalt in der alten Villa seines Großonkels lauern, als die beiden Männer vermuteten.

Harry Dawlish öffnete einen der beiden Koffer, in denen sich eine Taschenlampe befand. Die Lampe hatte er bei jeder Reise bei sich.

Daß er die Lampe nun zur Beleuchtung eines dunklen Fußweges benutzen mußte, wäre ihm beim Antritt seiner Reise nach Staffordshire allerdings nicht im Traum eingefallen. Anscheinend war die Gegend weit weniger zivilisiert, als er sie aus seiner Kindheit in Erinnerung hatte.

Entschlossen schlug er die vom Taxifahrer angegebene Richtung ein. Der Schein der Taschenlampe geisterte vor ihm her, und gespenstische Schatten wuchsen aus der Nacht.

***

Long Barrow Hall war kein neues Gebäude mehr. Man konnte es auch keiner bestimmten baulichen Epoche zuordnen. Der Gebäudekomplex stellte eine sehr merkwürdige Mischung verschiedener architektonischer Stilrichtungen und ihrer Spielarten dar. Es war eine Mischung, in der sich allerdings nur die negativen Auswirkungen der verschiedenen Stilrichtungen getroffen hatten und zu einer unsympathischen Komposition zusammengesetzt worden waren.

Dort gab es häßliche, bedrohlich wirkende Quader aus dem 12. Jahrhundert im ältesten Teil der Hall, der gleichzeitig das Zentralgebäude bildete. Dieser spätnormannische Bau war bezeichnenderweise auf den Ruinen eines niedergebrannten alten angelsächsischen Hauses errichtet worden. Die noch heute rußgeschwärzten Mauerreste waren in den Bau miteinbezogen worden und trugen nicht gerade zu einer ästhetischen Bereicherung bei.

Darüber hinaus gab es gotische Bauteile und solche aus der Zeit der Tudors. Gerade der Tudor-Gebäudeteil ließ die an sich typische Eleganz dieser englischen Bauepoche total vermissen. Er wirkte eher wie ein Pfau, dem man sämtliche Schwanzfedern ausgerupft hatte, und der dadurch besonders abstoßend wirkte.

Praktisch hatte jedes verflossene Jahrhundert seine Spuren auf Long Barrow Hall hinterlassen, und von Anbau zu Anbau war es verwinkelter und unansehnlicher geworden, von Jahrhundert zu Jahrhundert häßlicher, schäbiger und düsterer. Ein böser Geist schien die Hände der Architekten geführt zu haben, die über die vergangenen Epochen hinweg immer wieder neue Anbaupläne entworfen und zu Papier gebracht hatten. Dieser böse Geist hatte sich wohl einen Spaß daraus gemacht, sich hier ein sichtbares, abschreckendes Beispiel und Denkmal seiner geistigen Abnormität und Häßlichkeit zu setzen.

Das äußere Bild der Hall, das noch eine Unzahl von Türmen und Erkern abrundete, wurde ergänzt durch die innere Raumaufteilung. Dort gab es völlig verwinkelte Räume, kleine, mittlere und große. Niemand hätte in der heutigen Zeit die Ideen nachempfinden können, die zu dieser Raumaufteilung geführt hatte. Die düsteren Keller mit den finsteren Gewölben wie auch das ganze Haus waren durchzogen von Geheimgängen und verborgenen Türen im groben Mauerwerk.

Schwarz gebeizte Eichenmöbel standen herum, die von Menschenhand kaum mehr von der Stelle zu bewegen waren und anscheinend dort, wo sie standen, von handwerklich geschickten, aber völlig geschmacklosen Schreinern und Zimmerleuten zusammengebaut worden waren.

Schon tagsüber bot Long Barrow Hall einen widerwärtigen Anblick. Im Dunkel der Nacht war die massige schwarze Silhouette, die sich kaum vom ebenfalls schwarzen Firmament abhob, ein Bild ekelhafter Häßlichkeit. Und doch hätte sich Harry Dawlish gefreut, diese Silhouette bald vor sich zu sehen, denn der Marsch durch die unheimliche Finsternis auf dem steil bergan führenden Pfad, der kaum breit genug für ein Auto war, jagte ihm fast noch mehr Furcht ein als das Haus, das er von seiner Kindheit her noch zu kennen glaubte.

Während Harry Dawlish Fuß vor Fuß setzte und der schwache Schein der Lampe kaum ausreichte, ihm stets rechtzeitig die tiefen Furchen, die herabstürzende Wasser während der Regenperioden gerissen hatten, anzuzeigen, geriet er langsam ins Schwitzen, ohne daß sich dieses Gefühl physischer Wärme auch seiner Seele mitgeteilt hätte. Im Gegenteil: Sein Herz krampfte sich mehr und mehr zusammen, je weiter er kam. Unangenehme, lästige, ja bange Gedanken jagten durch sein Hirn.

Er brauchte nur eine Meile zu gehen, hatte der Taxifahrer gesagt. Was verstand dieser jedoch unter einer Meile? Ein paarmal durchzuckte Harry der Gedanke, er könne eventuell auf dem falschen Weg sein. Es war auch möglich, daß er eine Abzweigung, die ihm der Taxibesitzer versehentlich oder absichtlich verschwiegen hatte, verpaßt hatte.

Die Umgebung veränderte sich. Der Weg wand sich nun zwischen übermannshohen Hecken hindurch. Harry glaubte, sich an die Hecken erinnern zu können. Jetzt in der Dunkelheit sahen sie wie dicht zusammenstehende Mauern aus, zwischen denen es kein Entrinnen gab.

Das Rascheln der Blätter, die hin und wieder von einem Windstoß oder einem vorüberhuschenden Nachttier auf Beutesuche bewegt wurden, ließ Harry zusammenzucken. Seine Lungen schienen von einem stählernen Panzer zusammengepreßt zu werden. Nur mit Mühe gelang es Harry, genügend Luft einzuatmen. Im übrigen stellte er fest, daß diese Luft mehr ein modriger Hauch war. Es konnte nur daher kommen, daß die Luft von den nahegelegenen Mooren herangeweht wurde. Keine Panik, ermahnte er sich.

Ohne daß er es selbst bemerkt hatte, war Harry mitten auf der schmalen Straße gegangen. Er knurrte einen Fluch und steuerte zur rechten Seite hinüber. Welche Gefahr konnte ihn schon aus dem Dunkel der Hecken anspringen? Welcher Feind würde hier auf ihn lauern? Feinde? Woher sollte er hier einen Feind haben? Das war doch barer Unsinn.

Und trotzdem. Für eine Sekunde war Harry versucht, so schnell wie möglich den Weg zurückzulaufen, den er mühsam mit den Koffern hinaufgestiegen war. Dann ermahnte er sich aufs Neue. »Du Trottel«, schimpfte er laut mit sich selbst. »Es gibt keine Gefahr außer der, die du dir selbst einreden läßt.«

Da endlich erblickte er über sich die schwarze Silhouette des verfallenen Torbogens von Long Barrow Hall. Obwohl er nun fast am Ziel seiner mühsamen Wanderung angelangt war, überkam ihn keine Freude. Seine Schritte wurden eher noch schwerer, als er unter dem Torbogen hindurchschritt. Er hatte das Gefühl, als ob er sich nun endgültig in den Bannkreis einer bösen Macht begeben hätte, aus dem es kein Entrinnen mehr gab.

Jetzt wäre es wohl gut, eine Hasenpfote in der Hand zu halten statt dieser Lampe mit ihrem mickrigen Licht. Was für verrückte Gedanken. Aber, wie war das doch noch einmal mit Hasenpfoten? Mußten sie in der linken oder der rechten Hand getragen werden? Oder hängte man sie sich besser um den Hals?

Harry war gar nicht zum Lachen zumute, als ihm die alten Märchen einfielen, die ihm in seiner Kindheit vorgelesen oder erzählt worden waren. Merkwürdig berührte es ihn nur, daß ausgerechnet jetzt diese Märchen, an die er Jahrzehnte hindurch nicht mehr gedacht hatte, wieder in seiner Erinnerung auftauchten.

Endlich hatte er das Ende des langen, düsteren Weges erreicht. Vor ihm wuchs das Haus aus der Schwärze der Nacht empor. Riesig und unheildrohend, unangreifbar und unbezwingbar.

Was mochte ihn hinter diesen Mauern erwarten? ging es Harry durch den Kopf. Eine ansehnliche oder auch nur kleine Erbschaft – oder vielleicht nur der Geist seines unseligen Großonkels, eines Mannes, von dem die Leute offensichtlich annahmen, daß er mit dem Teufel im Bunde stand.

Während vor ihm das Haus wie ein drohender Fels aus dem Boden ragte, erstreckte sich links und rechts der weitläufige Garten mit seinen knorrigen alten Bäumen und verschiedenen aufgeschütteten Blumenbeeten, die in der Dunkelheit wie vereinzelte Grabhügel wirkten. Harry erinnerte sich, daß in diesen Beeten nie eine Blume erblüht war. Sein Großonkel hatte strikt verboten, dort eine lebendige Pflanze anzusiedeln, und doch mußten die Beete stets sorgfältig gepflegt werden.

Während Harry vor dem wuchtigen Tor stand, hinter dem die Ungewißheit auf ihn wartete, lauschte er auf das Plätschern des Wassers. Der Garten war von mehreren Brunnen und künstlichen Bächen durchsetzt. Die Schalen dieser Brunnen hatten Risse, ganze Mauerstücke waren aus ihnen herausgebrochen.

Durch die Spalten und Löcher rann das Wasser und versickerte im Boden. Hier hatten Menschenhände vor Jahrhunderten etwas geschaffen, was heute der Nutzlosigkeit zum Opfer fiel.

Harry hob den schweren Türklopfer an und ließ ihn zweimal auf die dicke Eichentür niedersausen. Ein Fallbeil könnte nicht besser funktionieren, dachte der einsame Besucher. Dumpf hallten die Schläge im Hause wieder.

Harry wartete und lauschte. Das Plätschern des versickernden Wassers drang stärker in seine Ohren. Das Geräusch bohrte sich fast schmerzhaft in seinen Körper und fand in der Magengrube einen unangenehmen Widerhall, der Harry Brechreiz verursachte. Da ertönten im Haus Schritte, leise, schlürfende Schritte.

Harry konzentrierte sich auf dieses leise, näher kommende Geräusch. Dort kam anscheinend ein Mensch, nein, dieses schnelle Schlurfen konnte nicht von einem einzigen Menschen verursacht werden. Das waren mindestens zwei Personen oder gar drei.

Harry straffte sich und packte die Taschenlampe fester. Es war die einzige Waffe, die er bei sich hatte. Wenn er jetzt überfallen würde, er würde sein Leben so teuer wie möglich verkaufen.

Langsam und ächzend öffnete sich das wuchtige Portal von Long Barrow Hall. Schwerfällig drehte sich die Tür in den rostigen, schmiedeeisernen Angeln…

***

Harry atmete erleichtert auf. Im schwachen Lichtschimmer, der aus dem Korridor auf den Raum vor der Tür fiel, erkannte er einen Menschen. Tatsächlich, vor ihm stand ein Mensch, genauer gesagt ein männliches Wesen. Zwei weitere Männer standen einige Schritte hinter dem, der die Tür geöffnet hatte. Alle drei wirkten nicht so, als ob sie ihn jeden Augenblick überfallen hätten.

Plötzlich war sich Harry darüber im klaren, wie verrückt seine Furcht vor Long Barrow Hall und dem, was ihn dort erwartete, gewesen war. Natürlich, die Firma der Erbverwalter hatte drei Teilhaber, die ihn hier erwarten wollten. Die drei Partner, wie hießen sie noch – Dewsbury, Tiptree und Blenkinsopp.

Warum hatten ihm nur die Fußtritte und das Knarren der Tür so unheimlich in den Ohren geklungen? Jedes menschliche Wesen macht Geräusche, wenn es sich fortbewegt. In Gegenwart dieser drei Männer, die plötzlich vor ihm aufgetaucht waren, spürte Harry jetzt nichts mehr von dieser Furcht und irgendwelchen bösen Vorahnungen, die ihn geplagt hatten.

»Sind Sie Mr. Harry Dawlish?«

Harry sah forschend dem Mann in die Augen, der ihm die Tür geöffnet und ihn damit von seiner panischen Angst befreit hatte.

»Der bin ich«, antwortete er.

»Kommen Sie herein.«

Nur eine Sekunde zögerte er, dann setzte er den Fuß über die Schwelle. Es war ein prickelndes Gefühl, fast wie ein leichter elektrischer Schock, als er das Gebäude betrat, das er zum letztenmal vor über dreißig Jahren als Kind von innen gesehen hatte.

Es schien ihm, als ob die heutige Long Barrow Hall von einer unsichtbaren elektrischen Barriere umgeben war, die er erst hatte überwinden müssen, bevor ihm der Eintritt gestattet worden war. Jetzt fühlte er sich endgültig erleichtert, wie befreit, ja beflügelt. Selbst das Ziehen in den Muskeln, das er bei dem ungewohnten Fußmarsch verspürt hatte, war verschwunden.

Und doch blieb ganz tief in seinem Unterbewußtsein ein leichtes Gefühl des Mißtrauens, das zur Zeit für ihn allerdings kaum spürbar war.

»Bitte, hier entlang, Mr. Dawlish.«

Er folgte den drei Männern, die sicher auch schon weit über sechzig Jahre alt waren.

Harry schaute sich um. Enttäuscht stellte er fest, daß ihm hier nichts mehr vertraut war. Die alten Bilder, die früher an den Wänden gehangen hatten, waren verschwunden. Es waren die Bilder seiner Ahnen gewesen, auf die sein Vater so stolz gewesen war. Dort gähnten nun dunkle Flecken wie Löcher auf der zerrissenen Seidentapete, deren früher kräftige, frische Farben inzwischen verblichen waren.

Von der Decke war der Putz an einigen Stellen heruntergefallen. Mörtelbrocken lagen auf dem Fußboden, und die Schuhe der drei Männer und ihres Begleiters Harry Dawlish hinterließen Spuren im Staub. Wahrhaftig, Long Barrow Hall befand sich in einem völlig verwahrlosten Zustand. Das war keine dauerhafte Bleibe mehr für einen zivilisierten Menschen.

Wie konnte sich Onkel Roderick in seinen letzten Lebensjahren nur in dieser Verwahrlosung wohlgefühlt haben? fragte sich sein Großneffe.

Es würde wirklich ein Vermögen kosten, dieses Haus wieder instand zu setzen. Bestimmt jedoch lohnte die Reparaturen der Aufwand nicht. Denn wer wollte schon in einem solchen, miserabel gebauten und erweiterten Haus wohnen?

Harry hoffte im Stillen, daß wenigstens die Ländereien etwas abwarfen und seine Reise hierhin nicht ganz umsonst gewesen war. Eines stand schon jetzt bei ihm fest – er würde so schnell wie möglich diesen ungastlichen Ort wieder verlassen. Um das Gebäude fochten sich andere kümmern. Ihn konnte der muffige, verkommene Bau in keiner Weise reizen. Da zog er doch seine kleine Drei-Zimmer-Wohnung in London vor.

Roderick Dawlish muß zumindest nicht mehr ganz richtig im. Kopf gewesen sein, dachte Harry, während sie gerade unter einer dunkelfeuchten Stelle an der Decke hergingen, an der sich häßliche weißgraue Schimmelpilze festgesetzt und entwickelt hatten. Harry fragte sich, was die drei Testamentsvollstrecker dazu bewogen haben mochte, sich mit dem Erben an diesem Ort zu treffen. Wahrscheinlich entsprang diese Idee dem verschrobenen Denken seines Großonkels, der diese Bestimmung testamentarisch zur Bedingung gemacht hatte, um noch nach seinem Tod die lieben Verwandten zu ärgern.

Einer der drei alten Männer, die Harry irgendwie komisch vorkamen, öffnete eine Tür, ein zweiter komplimentierte ihn in den Raum. Der Raum, den Harry betrat, hatte anscheinend früher als Arbeitszimmer gedient. Die Wände waren holzverkleidet. Das Holz war mit einer dicken Staubschicht bedeckt.

Einige Stühle waren um einen runden Tisch gruppiert. Harry stellte fest, daß er nicht der einzige Besucher in dieser Nacht war. Dort saßen noch einige andere Personen, Männer und Frauen. Und Harry fragte sich, wie diese Menschen wohl zu diesem einsamen Platz gefunden hatten.

Einer der drei alten Männer entfernte ein schmutzigweißes Abdecktuch von einem der noch nicht besetzten Stühle.

»Nun sind wir alle versammelt, Mr. Dawlish«, sagte er in geradezu feierlichem Ton. »Bitte, nehmen Sie doch Platz. Dann können wir anfangen.«

»Ich hoffe, Sie klären mich zunächst mal ein bißchen auf«, forderte Harry mit freundlicher Stimme. »Ich weiß nämlich gar nicht, was hier los ist. Wenn Sie mich vielleicht zunächst einmal mit den anderen Damen und Herren bekannt machen würden?«

»Aber selbstverständlich, Sir«, sagte der alte Mann.

Das scheinen mir ja merkwürdige Nachlaßverwalter zu sein, ging es Harry durch den Kopf. Personalien dürften für einen Anwalt doch so selbstverständlich sein wie für mich Wetten. Na ja, die drei Herren sind auch nicht mehr die jüngsten. Wer weiß, wie es um ihr Gedächtnis bestellt ist.

Auf dem runden Tisch stand ein siebenarmiger Leuchter, dessen hölzerner Sockel allerdings geborsten war. Die sieben Kerzen in den Haltern verbreiteten ein zwar ausreichendes, jedoch unruhiges Licht, und die starren, ehrwürdigen Gesichter der drei Testamentsvollstrecker schienen sich auf eine unwirkliche Weise zu bewegen. Man möchte tatsächlich meinen, es sind drei Unterteufel, schlichen sich erneut mystische Ideen in Harrys Hirn. Drei Teufel, deren Gesichter vom flackernden Licht des Höllenfeuers angestrahlt werden und die gerade dabei sind, dieses Feuer zu schüren.

Nun rückten sich die Testamentsvollstrecker drei Stühle zurecht. In der Runde saßen nun außer ihm und den drei Nachlaßverwaltern vier Männer und zwei Frauen. Während Harry die Runde um den schweren, dunklen Eichentisch betrachtete, fühlte er sich in einen magischen Zirkel versetzt.

Die Schwarze Messe kann beginnen. So lange ich nicht das Opfer bei diesem Kult bin, soll mir alles recht sein. In diesem Haus überrascht mich nichts mehr, dachte er in einem Anflug von Galgenhumor.

»Gestatten Sie, daß ich mich zunächst selbst vorstelle«, sagte der kleinste der drei Vermögensverwalter, ein wieselgesichtiges Individuum mit kleinen spitzen Zähnen und einer ausgeprägten Nase. Er sah aus wie ein kleiner Bluthund, jeden Augenblick bereit, einem harmlosen Spaziergänger an die Gurgel zu springen. »Mein Name ist Dewsbury«, sagte der Wieselgesichtige mit feierlicher Stimme.

Der zweite der Männer wirkte ziemlich unscheinbar, wenigstens was sein äußeres Erscheinungsbild anging. Nur seine Augen wirkten gefühllos und tief. Sie waren von einer abgrundtiefen Schwärze, wie sie Harry bisher noch nicht gesehen hatte. Die Glasaugen einer Puppe oder die eines Killers konnten nicht anders blicken. Dieser Mann hatte etwas an sich, was Harry Dawlish nicht näher definieren konnte.

»Mein Name ist Tiptree«, sagte der Anwalt.

Blenkinsopp war groß. Er hatte einen massigen Körper. Alles an ihm schien zu schwabbeln, vom Kinn abwärts über seine klobigen Finger und den Bauch bis zu den Beinen, die er übereinandergeschlagen hatte. Selbst sein Geist schien schwammig und schwabbelig, als er seinen Namen sagte und sich vorstellte.

Dieser Geist schien das Gehirn zu verlassen und im Raum zu wabern, als Blenkinsopp seine Stimme erklingen ließ. Harry war dieser Mann am unsympathischsten von den drei Testamentsvollstreckern, doch wer von den dreien der führende Kopf war, vermochte er nicht zu sagen.

Ein widerwärtigeres Trio von drei Männern als dieses hatte Harry Dawlish in seinem bisherigen Leben noch nicht getroffen. Die Inkarnation des Bösen, drei höllische Gesellen, ging es ihm erneut durch den Kopf, ohne daß er auch nur einen Versuch machte, sich gegen diesen und ähnliche Gedanken aufzulehnen, die ihm vorher noch verrückt erschienen waren.

»Nun möchte ich Sie mit den Anwesenden bekanntmachen, Mr. Dawlish«, sagte Dewsbury. »Hier neben mir haben wir ein ausländisches Mitglied ihrer Familie. Es ist Miß Lucretia Dawlish aus Italien.« Dewsburys Wieselaugen schienen förmlich zu strahlen.

»Sehr erfreut, Sie kennenzulernen«, sagte Harry als höflicher Engländer.

Im Vergleich zu den meisten anderen Anwesenden war Lucretia Dawlish geradezu jugendlich zu nennen, obwohl sie bestimmt schon an die fünfzig Lenze zählte. In ihrer Jugend mochte sie eine glutvolle, schwarze Schönheit gewesen sein, deren Ausstrahlung von Sex und Erotik fast körperlich spürbar war.

Noch war diese Ausstrahlung vorhanden, und auch ihr Äußeres wirkte noch recht attraktiv, so daß sich Harry schon bei dummen Gedanken erwischte. Jedoch hatten sowohl das Aussehen wie die Ausstrahlung von Lucretia Dawlish etwas krankhaft Übersteigertes an sich.

Man mochte sie mit einer strahlenden fleischfressenden Orchidee des subtropischen Dschungels vergleichen, die ihr Opfer durch ihre Schönheit anlockt, um es dann unentrinnbar zu umschlingen und aufzufressen. Und wenn sie selber den Tod bei dieser Umarmung finden würde, sie würde nicht davon lassen.

»Und hier ist ein Vetter von Ihnen, Mr. Dawlish«, unterbrach Dewsbury seine Gedankengänge. »Mr. Ewan. MacDawlish aus Schottland.«

Harry wußte, daß da irgendwo ein schottischer Zweig seiner Familie existiert hatte. Er hatte jedoch nie jemand dieses Familienzweiges getroffen. Das war also einer der MacDawlish’s aus Schottland.

Er sah zäh und abweisend aus. An sich kam Harry mit den Schotten ganz gut zurecht, mit diesem hier würde es wahrscheinlich nicht so einfach sein. Er wirkte wie die personifizierte Karikatur der Schotten, wie sie in schlechten Filmen dem Publikum präsentiert wurden.

Ewan, der sich bei der Vorstellung steif erhoben hatte, setzte sich nun wieder und grunzte: »Freut mich, Sie kennenzulernen.«

Tiptree, der unsympathische Durchschnittsmensch, stellte Harry nun den zweiten Mann der Besucherrunde vor, Tim O’Dawlish aus Irland.

Harry schüttelte dem Iren die Hand. Dieser O’Dawlish brachte augenscheinlich frischen Wind in diesen modrigen Haufen und in den muffigen Raum. Seine Augen zwinkerten lustig. Ein breites, herzliches Lächeln verklärte sein Gesicht, als er Harry die Hand gab.

»Ich hätte fast gesagt, was für ein schöner Morgen. Aber das kann ich ja schlecht. Ist wohl nicht die richtige Tageszeit und auch nicht die passende Gelegenheit dazu.« Der Ire grinste freundlich. »Trotzdem freue ich mich. Sie scheinen ein anständiger Kerl zu sein. Ich bin übrigens Pferdehändler.«

»Da haben wir ja verwandte Berufe«, sagte Harry und grinste ebenfalls. »Ich bin nämlich Buchmacher. Pferdehandel ist ja in vielem auch ein Lotteriespiel.«

»Wir scheinen noch mehr gemeinsam zu haben«, fuhr der Ire fort. »Sogar eine ganze Menge. Es ist eine Schande, daß wir uns nicht schon vorher kennengelernt haben. Dann hätten wir vermutlich manches Problem gemeinsam anpacken können. Macht aber nichts! Sicher ergibt sich einmal die Gelegenheit, das nachzuholen«, fügte er mit einem heimlichen Blick auf die merkwürdige Gesellschaft hinzu. Der Ire winkte ihm zu, als Tiptree, ohne sich um das Gespräch der beiden zu kümmern, nun mit der Vorstellung des dritten Mannes begann.

»Das hier«, erklärte Tiptree, »ist Mr. Dai Dawlish aus Wales.«

Der Waliser war ein schlanker, hochgewachsener Mann mit einem hageren Gesicht, hochliegenden Wangenknochen und tiefliegenden, scharf blickenden Augen, ein typischer Nachfahre der Ureinwohner des Landes, der Kelten.

»Ich freue mich ebenfalls, Sie kennenzulernen«, sagte der Waliser. »Es freut mich immer, wenn sich Familienmitglieder, die sich noch nie gesehen haben, plötzlich begegnen. Wirklich schade, daß dies unser erstes Zusammentreffen ist.«

Harry schüttelte dem Mann aus Wales ebenfalls die Hand. Er wußte nicht so recht, wo er diesen sanftmütig und doch fanatisch blickenden Kelten einordnen sollte. Dai Dawlish war offenbar eine sehr eigenwillige Persönlichkeit. Er hatte etwas von der wilden Strenge der Berge von Wales. Aber es gab auch etwas Geheimnisvolles um ihn, irgendwie schien er ein Idealist, ein fanatischer Schwärmer oder Sektierer oder etwas ähnliches zu sein.

Der vierte Mann wurde von Blenkinsopp vorgestellt. Er stellte einen totalen Kontrast zu den Männern dar, mit denen Harry bisher bekanntgemacht worden war.

»Mr. Tom Dawlish, ein Farmer aus Norfolk«, sagte Blenkinsopp mit einschmeichelnder Stimme. Harry blickte einem großen, breitschultrigen Mann in die Augen, dessen Blick Ehrlichkeit und geradliniges Denken erkennen ließ. Der Mann hatte eine rotbraun gegerbte Gesichtshaut vom ständigen Aufenthalt unter freiem Himmel. Sein Gesicht wirkte wie ein grob behauener Fels, dessen Härte jedoch durch die freundlichen und offenen Augen erheblich gemildert wurde.

Aus diesen Augen sprach auch eine gewisse Intelligenz, die vermutlich nicht durch schulische Bildung verformt worden war, sondern sich aus dem gesunden Menschenverstand des naturverbundenen Menschen entwickelt hatte.

Dieser Mann stammte eindeutig aus einer anderen Umgebung, ja einer anderen Welt als Harry, dennoch glaubte Harry bei ihm die meisten Gemeinsamkeiten mit sich selbst feststellen zu können. Tom Dawlish packte Harrys Hand wie mit einem Schraubstock. Die Innenflächen seiner Hände fühlten sich an wie zähes, hartgegerbtes Leder.

»Das ist wirklich ein Vergnügen, jemanden wie Sie hier zu treffen«, sagte der Farmer. »Hätte ich kaum erwartet, an diesem scheußlichen Platz. Der eignet sich bestimmt mehr für einen Verein von Teufelsanbetern als für ordentlich erzogene Christenmenschen.« Die beiden Männer wechselten einen kurzen Blick gegenseitigen Verstehens.

»Und zuguterletzt«, sagte Blenkinsopp, »mache ich Sie nun noch mit Miß Helen Dawlish bekannt, die von Leamington Spa hergekommen ist.« Harry taxierte die Frau mit einem Blick und zwei Begriffen: Vogelscheuche und hysterisches Weibsbild. Von ihrer Figur her hätte diese ältere Frau das weibliche Gegenstück zu Großonkel Roderick sein können. Und ihr Blick verriet, daß ihr Charakter vermutlich nicht viel anders war als der des verstorbenen Villenbesitzers.

Harry hielt unwillkürlich seine Hand zurück und berührte nur ihre Fingerspitzen, als die alte Vettel einen klauengleichen Greifer ausstreckte, um ihn zu begrüßen. An ihren dürren Fingern mit den dicken, gichtigen Knöcheln glitzerte eine ganze Reihe teurer, fremdartig geformter Ringe mit blitzenden Steinen. Die Muster der Schmuckstücke waren in sich verschlungene Linien, sahen aus wie Schlangen oder chinesische Drachen.

»Wie geht es Ihnen?«

Helens Stimme klang wie rostiges Eisen. Beim Sprechen schien sie kaum Luft zu holen.

Im Grunde genommen waren Helen und Lucretia Dawlish gleich abstoßend. Nur hatte Lucretia ein sirenenhaft verführerisches Aussehen, während der verderbte Charakter Helens Erscheinungsbild mitgeformt zu haben schien.

Über den Waliser vermochte sich Harry kein rechtes Urteil zu bilden. Ewan MacDawlish lehnte er instinktiv ab. Der Schotte war einfach nicht nach seinem Geschmack. Aber er dachte, was auch immer an merkwürdigen Dingen in diesem finsteren, alten Haus geschehen mochte, auf Tim und Tom würde er sich in jeder Weise verlassen können. Der Mann aus Norfolk und der Ire waren beide zäh, stark, offen und hatten einen gesunden Humor.

Die drei Vermögens Verwalter und Testamentsvollstrecker jagten Harry einen Schauer über den Rücken. Der wieselgesichtige Dewsbury gab ihm das Gefühl, ständig mit einem geladenen Gewehr zu spielen. Tiptree sah aus wie das Böse in Person – er mochte der schlimmste von den dreien sein, gerade wegen seiner Durchschnittlichkeit –, und dann dieser Blenkinsopp. Wer ihn länger beobachtete, sah, daß trotz seines Alters unter der dicken, schwabbeligen Fettschicht Muskeln aus Stahl sitzen mußten. Blenkinsopp bewegte sich mit einer aalglatten Behendigkeit und Sicherheit.

Im stillen machte Harry Bilanz. Die Karten waren nicht allzu gut verteilt, falls es zu einem bösen Spiel kommen sollte, was Harry nun nicht mehr ausschloß. Dewsbury, Tiptree und Blenkinsopp waren gefährlich wie Klapperschlangen. Lucretia war eine alternde, aber immer noch männermordende Sexbombe, die jederzeit ihr Gift verspritzen würde, wenn es zur Auseinandersetzung kommen sollte. Auch Ewan McDawlish mochte Harry in keinem Fall trauen. Damit waren schon fünf im feindlichen Lager.

In seinem, Harrys Lager stand zweifelsfrei der Ire Tim. Sicher war Tim kein unbeschriebenes Blatt. Aber er hatte das Herz am richtigen Fleck und war im Grunde seines Herzens eine ehrliche Haut. Gefährlich werden konnte er höchstens demjenigen, der versuchte, ihn übers Ohr zu hauen.

Dann war noch dieser undefinierbare Waliser, Dai Dawlish. Sich über ihn ein klares Bild zu machen, war deshalb zu schwierig, weil der Mann sich allem Anschein nach sehr stark von seinen Emotionen leiten ließ. Fast konnte man schon von Fanatismus reden. Dieser Mann war mit dem nüchternen, gesunden Menschenverstand, wie er Harry eigen war, nicht einzuordnen.

Anders war das mit Tom aus Norfolk. Das war ein geradliniger, ehrlicher Charakter, der für einen Freund des Teufels Großmutter am Schwanz ziehen würde. Schließlich war da noch die spindeldürre Giftspritze Helen Dawlish aus Leamington Spa. Sie wäre in jedem Gruselfilm als Draculas Großmutter durchgegangen. Alles in allem standen er, Tom und der Ire gegen die lüsterne Italienerin, die kaltblütige Spinne mit den schmuckbehängten Fingern, den hartmäuligen Schotten und die drei Nachlaßverwalter.

Für einen Augenblick ging Harry der Gedanke durch den Kopf, man müsse auch noch den Geist des verrückten Roderick Dawlish hinzurechnen, der in diesem Hause umgehen sollte. Dann jedoch wischte Harry diese Vorstellung als puren Blödsinn seiner überreizten Phantasie beiseite. Auch ohne den alten Hausgeist würde es ein zähes Ringen um die Erbschaft geben.

Harry hörte auf, seine Partner und Gegner in diesem Spiel weiter abzuschätzen und wandte seine Aufmerksamkeit dem wieselähnlichen Dewsbury zu, der gerade dabei war, einen versiegelten Umschlag zu öffnen.

»Nun, meine Damen und Herren«, sagte Dewsbury und versuchte, seiner Stimme einen feierlichen Klang zu geben, »werde ich den Anordnungen des verstorbenen Mr. Roderick Dawlish folgend, diesen Umschlag öffnen, der den Letzten Willen unseres verehrten Freundes enthält.«

Eine dramatische Pause entstand. Jeder der Anwesenden heftete wie gebannt seine Augen auf den grünlichen Umschlag in den Händen des Nachlaßverwalters. Dann zog Dewsbury ein mehrseitiges Schriftstück, das einmal gefaltet war, heraus. Umständlich glättete er das Papier auf der Eichenholzplatte des Tisches. Dann schob er es näher in Richtung der flackernden Kerzen. Dewsbury räusperte sich und begann zu lesen.

»Wenn meine Erben, meinem Willen entsprechend, auf Long Barrow Hall versammelt sind, nachdem sie die von mir in allen englischen Zeitungen aufgegebene Zeitungsanzeige gelesen haben, dann sollen diese Erben meinen Letzten Willen hören.«

Wieder räusperte sich der Testamentsvollstrecker. Dann las er weiter.

»Anwesend sein müssen folgende Personen. Ich bitte diese, sich auf meinen Aufruf hin kurz mit ›Hier‹ zu melden.«

Harry hatte das Gefühl, als ob der alte Roderick selbst diese Worte sprach und nicht sein Testamentsvollstrecker, so persönlich waren diese Worte in einer geradezu unheimlichen Voraussicht dieser Versammlungsrunde abgefaßt. Harrys Überlegungen wurden durch die Stimme Dewsbury’s unterbrochen, »Miß Lucretia Dawlish aus Italien!«

»Hier.«

»Mir Timothy O’Dawlish aus Irland.«

»Natürlich bin ich hier. So wahr ich hier sitze und denke«, sagte Tim.

»Mein lieber Mr. O’Dawlish, hier ist nicht der richtige Ort zum Scherzen. Sie haben doch eben gehört, daß der Verstorbene von den angesprochenen Personen nichts weiter als ein knappes ›Hier‹ zu hören wünscht. Richten Sie sich, bitte, danach«, sagte Dewsbury ohne den geringsten Anflug von Humor.

»Regen Sie sich wieder ab, Sie alter Esel«, fuhr ihm der Ire in die Parade, Harry mußte im stillen lächeln. Er fand seine Meinung über den Pferdehändler voll und ganz bestätigt.

»Mr. Dai Dawlish aus Wales«, fuhr der Testamentsvollstrecker fort. »Hier.«

»Mr. Thomas Dawlish aus Norfolk!«

»Bin hier, oder haben Sie keine Augen im Kopf?«

Dewsbury ignorierte die Gereiztheit in der Stimme des Farmers.

»Miß Helen Dawlish aus Leamington Spa.«

»Ich bin hier, Mr. Desbury«, sagte die Dürre mit honigsüßer Stimme.

»Damit wäre diese Formalität erfüllt«, stellte Dewsbury befriedigt fest. »Nun zum zweiten Teil meiner letztwilligen Verfügung«, – die drei Anwälte lächelten sich geheimnisvoll zu, so als ob sie Mitwisser einer gefährlichen Verschwörergemeinschaft wären – »Einer meiner drei Anwälte wird nun das Tonbandgerät in Betrieb setzen, das in die rechte, mittlere Schublade meines Schreibtischs eingebaut ist. Dann werdet ihr von mir persönlich, mit meinen eigenen Worten und meiner eigenen Stimme die entscheidenden Bestimmungen meines Testaments hören. Damit stets jederzeit nachgeprüft werden kann, daß dieses Testament echt und unverfälscht ist, gebe ich weiter bekannt, daß eine Kopie dieses Tonbands im Safe der Herren Blenkinsopp, Dewsbury und Tiptree eingeschlossen ist. Auf Wunsch eines meiner Erben muß dieses Tonband geholt und ebenfalls in Gegenwart aller Erbberechtigten abgespielt werden. Dies ist mein Letzter Wille.«

Dewsbury ließ das Blatt sinken. Es entstand ein Augenblick gespannter, ja feierlicher Stille. Dann erhob sich Dewsbury und schritt zu dem altmodischen Schreibtisch. Er öffnete die bezeichnete Schublade, und alle starrten gebannt auf das darin verborgene hochmoderne Tonbandgerät, auf dem bereits eine Tonbandspule lag. Während sich die Atmosphäre mit elektrischer Spannung auflud, drückte Dewsbury die Starttaste.

Mit einem kaum vernehmbaren leichten Rauschen setzte sich das Band in Bewegung. Dann plötzlich erklang die Stimme von Großonkel Roderick. Harry zuckte zusammen. Er hatte das Gefühl, der Alte müsse sich irgendwo im Raum aufhalten, so wirklichkeitsnah klang diese brüchige, krächzende Greisenstimme.

»Meine herzlichen Grüße ihr Lieben«, sagte der Verstorbene und die anwesenden Verwandten glaubten triefenden Hohn aus dieser durch eine elektrische Maschine zum Leben erweckten Stimme heraushören zu können. »Wenn ihr mich jetzt hört, kann mein Tod erst wenige Tage zurückliegen. Meine Leiche dürfte sozusagen gerade erst erkaltet sein.« Es folgte ein krächzendes Lachen, so daß es Harry eiskalt den Rücken hinunterrann. »Ich freue mich, daß alle meine sieben noch lebenden Verwandten herbeigeeilt sind, um sich in mein bescheidenes Erbe zu teilen. Die Annonce hat offensichtlich ihre Wirkung nicht verfehlt. Denn wenn ihr nicht alle auf diese Zeitungsanzeige hergekommen wäret, so würde ich jetzt nicht zu euch sprechen. Das ist eine der Bestimmungen, die ich meinen Anwälten vor meinem Tod mit auf den Weg gegeben habe. Vor allem begrüße ich dich, meine liebe Lucretia Dawlish, du sündige Ausgeburt der Hölle.«

»Das alte Schwein«, fuhr die Italienerin dazwischen.

»Ruhe!« forderte Blenkinsopp mit seiner zwar salbungsvollen, jedoch energisch klingenden Stimme.

»Dieses Haus steht auf 700 Acres wertvollem Bauland«, ertönte wieder die Stimme von Roderick Dawlish. »Ich schätze, das Land dürfte rund 7000 Pfund bares Geld bringen. Und nun kann ich mir das freudige Grinsen in den Augen meines Großneffen Harry Dawlish vorstellen, der nichts weiter geworden ist als ein simpler Buchmacher, eine Schande für die ganze Familie. Hiermit teile ich euch mit, daß meine Nachlaßverwalter Aktien im Wert von 100.000 Pfund besitzen. Mit der Herausgabe dieser Aktien oder ihres Gegenwertes in Geld verknüpfe ich allerdings eine Bedingung.«

Wieder machte der Sprecher eine kleine Kunstpause. Dann sprach er weiter.

»Gekoppelt mit der Übergabe dieser 100.000 Pfund ist ein weiterer Schatz, einen Schatz von viel höherem Wert als der schnöde Mammon. Doch bevor ich über diesen Schatz rede, möchte ich eines feststellen. Obwohl mich alle Welt für verrückt hält, erkläre ich hiermit, daß ich völlig gesund bin. Sollte einer von euch versuchen, mein Testament anzuzweifeln oder gar gerichtlich anzufechten, wird er automatisch von seinem Erbrecht, daß ich grundsätzlich jedem von euch zugestehe, ausgeschlossen. Und nun hört zu: Unter der Voraussetzung, daß niemand von euch meinen Letzten Willen anficht, lautet meine Bedingung: Ihr alle bleibt so lange in meinem Haus, bis ihr den Satanskelch gefunden habt. Dieser Kelch ist irgendwo in diesem Haus verborgen. Der erste von euch, der den Satanskelch findet, erhält all mein Land, meine Titel und meine sonstigen Besitztümer, über die meine Anwälte genauestens informiert sind. Im übrigen werden die Aktien oder der Gegenwert von 100.000 Pfund unter allen Erben gleichmäßig verteilt, als Belohnung dafür, daß jeder bei der Suche nach dem Satanskelch mitgeholfen hat. Dieser Kelch ist, sobald er gefunden wird, meinen Nachlaßverwaltern auszuhändigen.« Die sieben Erben sahen einander an. »Sollte der Satanskelch nicht gefunden werden, erhält jeder von euch 1000 Pfund aus meinem Besitz. Der gesamte übrige Besitz wird dann zur Gründung einer Gesellschaft verwandt, deren einzige Aufgabe es ist, diesen Kelch zu finden.«

»Lieber Himmel«, brach es aus dem Waliser heraus. »Was für eine abscheuliche, verfluchte Sache, einen teuflischen Kelch zu suchen. Wie kann ein Christenmensch eine solche Forderung erheben.«

Seine Keltenaugen öffneten und schlossen sich, als ob er ein Nachtlebewesen sei, das sich nicht ans grelle Tageslicht zu gewöhnen vermochte. Die anderen blickten ihn befremdet an und Harry dachte, dieser Ausbruch sei zu gespielt, zu theatralisch um echt zu sein. Das Tonband lief währenddessen weiter.

»Wenn der Kelch gefunden und meinen Nachlaßverwaltern übergeben ist, werden sie wissen, was damit zu tun ist. Dieser Satanskelch wird mir auch noch nach meinem Tode sehr nützlich ein. Lebt wohl – wenigstens für heute.«

Das Tonband schloß mit einem dämonischen Gelächter, das direkt aus der Hölle zu kommen schien und sich außerhalb des Zimmers in den düsteren, hohen Gängen der Long Barrow Hall fortsetzte.

»Ist das etwa ihr Ernst, meine Herren?« fragte Harry. »Oder was ist das für eine Art von Scherz?«

»Ich meine, die Bedingungen wären deutlich genug erklärt worden«, sagte Dewsbury spitz. »Ich gebe zwar zu«, lenkte er auf einen heimlichen, warnenden Blick seines Kompagnons Blenkinsopp ein, »daß sie etwas ungewöhnlich sind. Aber es ist kein Scherz, beim Teufel nicht. Ich versichere Ihnen, daß Sie genau nach den Vorschriften des alten Roderick handeln müssen, oder Sie erhalten keinen Penny aus dem Erbe. Das Testament ist rechtlich einwandfrei und unanfechtbar.«

Er drehte sich um und wandte sich an Harry.

»Sie sind als letzter gekommen. Es wurde deshalb schon sehr spät, bis das Testament eröffnet werden konnte. Warum kamen Sie so spät?«

»Ich konnte niemanden finden, der mich vom Bahnhof hierher bringen wollte«, erwiderte der Buchmacher.

»Sie wären besser mit dem eigenen Wagen gekommen wie wir alle. Die Einheimischen hier sind ein bißchen nervös, um nicht zu sagen abergläubisch.«

»Sie hätten das in Ihrer Anzeige erwähnen sollen«, sagte Harry.

»Wir sind davon ausgegangen, daß heutzutage doch praktisch jeder ein eigenes Auto hat.«

»Habe ich auch, aber ich liebe die Eisenbahn.«

»Wie Sie wollen. Das ist allein Ihre eigene Angelegenheit«, beschwichtigte Dewsbury. Je mehr der Mann redete, desto unsympathischer wurde er Harry.

»Und nun – erkennen alle das Testament an, oder will jemand gerichtliche Schritte dagegen unternehmen?« fragte die schleimige Stimme von Blenkinsopp dazwischen.

»Wenn ich die tausend Pfund kriege, bin ich schon zufrieden«, sagte der Ire jovial. »Deshalb mache ich vorläufig mal mit. Man wird ja sehen, was dabei herauskommt.«

»Ich bin sicher, daß ich Erfolg haben werde«, sagte der Waliser Dai Dawlish zum Erstaunen aller. »Ich habe nämlich das Zweite Gesicht, müssen Sie wissen.«

»Ich glaube nicht, daß das etwas nützen wird«, äußerte Blenkinsopp skeptisch und ein seltsames Flackern glomm in seinen Augen auf.

Tom und Harry wechselten einen kurzen, verständnisvollen Blick. Dann erklärte der Farmer.

»Wie ich meinen Verwandten aus London verstehe, ist er genauso bereit, diese Chance bei den Hörnern zu packen wie ich. Und seien es die Hörner des Teufels. Außerdem sind 1000 Pfund besser als gar nichts. Wir werden ja sehen.«

Der Schotte, die Italienerin und die dürre Helen aus Leamington Spa machten ebenfalls keine Einwände. Harry hatte sogar den Eindruck, als ob sie schon vorher von den Nachlaßverwaltern ins Bild gesetzt worden seien, so daß es jetzt zwischen ihnen nichts weiter zu bereden gab. Er nahm sich vor, gerade diese drei besonders im Auge zu behalten und natürlich die drei alten Männer selbst, die ein solch merkwürdiges Testament eröffneten und zudem noch diesen ominösen Satanskelch in Empfang nehmen sollten.

»Nun gut«, äußerte sich Blenkinsopp. »Sehr gut.« Seine Stimme triefte vor Befriedigung.

»Sollen wir etwa hier in diesem ungemütlichen Raum alle gemeinsam übernachten?« fragte Harry. »Zumindest hätte man dann vorher Bettzeug bereitlegen können.«

»Oh, entschuldigen Sie, Sir«, sagte Blenkinsopp eifrig. »Es ist zwar nicht ausdrücklich im Testament davon die Rede. Aber selbstverständlich haben wir für jeden von Ihnen einen Schlafraum vorbereitet.«

»Das wird bestimmt nicht sehr gemütlich«, äußerte sich Harry. »Ich kenne die Räume in diesem Mausoleum von früher her. Sie sind muffig und zugig. Liebe Kusine Helen, fürchten Sie sich auch nicht vor Ratten?« wandte er sich mit liebenswürdigem Lächeln an die Dürre aus Leamington Spa.

»Aber keineswegs – im Gegenteil. Ich finde diese Tiere einfach faszinierend und würde mich freuen, ihnen hier zu begegnen.« Harry hatte den Eindruck, als ob Helen Dawlish diese Antwort nicht einmal ironisch gemeint hatte.

Was für eine widerwärtige Alte, dachte er bei sich. Laut sagte er. »Ich bin hier, aber auch anderswo schon einigen begegnet. Manche hatten sogar nur zwei Beine. Ich könnte nicht gerade behaupten, daß die mir sympathisch waren.«

»Sie haben einen seltsamen Humor«, antwortete Helen.

»Ich würde jetzt ganz gern zu Bett gehen«, unterbrach Tim O’Dawlish aus Irland. »Ich meine, es wäre auch spät genug. Könnte uns vielleicht jemand von Ihnen unsere Zimmer zeigen«, wandte er sich an die drei Testamentsvollstrecker.

»Aber gern, bitte folgen Sie mir«, bot sich Dewsbury an. »Nehmen Sie mich gleich mit«, sagte Harry. »Ich kann im Augenblick auch nur sagen: ein Königreich für ein Bett.«

»Kommen Sie mit mir«, bot sich Blenkinsopp an. »Sie schlafen nicht im selben Flügel des Hauses wie Tim O’Dawlish.«

»Dann gute Nacht allerseits«, sagte Harry und folgte Blenkinsopp, der einen Kerzenhalter genommen hatte und die Kerze an dem siebenarmigen Kandelaber anzündete.

Während sie durch die langen Gänge über kahle Treppen ins obere Stockwerk gingen, huschten ungreifbare Schatten über die Wände. Ab und zu flackerte die Kerze in einem plötzlich entstehenden Durchzug, der von den Mauerrissen herrühren mochte, die dieses Gebäude überall wie ein Spinnennetz durchzogen. Vor einer der vielen Türe blieb Blenkinsopp stehen und drückte auf die Klinke.

»Schlafen sie gut, Mr. Harry Dawlish«, sagte der Advokat zuvorkommend, nachdem er die Tür aufgestoßen hatte. »Dort auf dem Tisch finden sie einen Kerzenhalter mit Kerze. Daneben liegen weitere Kerzen.« Harry schritt in den Raum, während Blenkinsopp am Eingang stehenblieb. Schnell holte Harry sein Feuerzeug hervor und zündete die Kerze auf dem Tisch an, nachdem er seine beiden Koffer achtlos mitten im Zimmer abgestellt hatte.

»Vielen Dank«, sagte er kurz angebunden zu dem Anwalt.

»Gute Nacht. Und noch einmal: Schlafen Sie wohl«, erwiderte dieser und schloß die Tür. Harry achtete darauf, daß der Mann auch den Schlüssel von innen stecken ließ. In diesem Haus mußte man mit allem rechnen.

Das Schlafzimmer war denkbar einfach eingerichtet. In einer Ecke stand ein altertümliches Himmelbett, das sicher in jedem Museum als besondere Rarität gegolten hätte, Harry jedoch gar nicht übermäßig gemütlich vorkam. Außer dem Tisch, auf dem die Kerze brannte, und dem Bett befanden sich nur noch ein wuchtiger Kleiderschrank und eine Kommode im Zimmer. Auf der Kommode stand ein emailliertes Waschbecken mit Wasser gefüllt.

Eine Wasserleitung gab es im Obergeschoß des alten Gebäudes immer noch nicht. Die Scheiben der beiden Fenster waren verschmutzt. Mit Befriedigung registrierte Harry, daß die Fenster mit schweren hölzernen Läden verrammelt waren, die von innen durch einen dicken Querbalken gesichert waren.

Von außen würde sich hier so schnell niemand einschleichen können, selbst wenn er ein guter Fassadenkletterer war. Nur der Wind pfiff durch die Ritzen. Immerhin lag ein solide wirkendes, dickes Kissen mit kariertem Bezug auf dem Bett. Frieren würde er also so schnell nicht.

Er zog die staubigen Vorhänge vor.

Dabei erblickte er seitlich des mächtigen Kleiderschranks einen breiten Ledersessel, in den sich bequem auch ein erwachsener Mann zusammengerollt hineinkuscheln konnte. Harry kam ein Gedanke. Er wischte mit der Hand den Staub vom Sessel. Dann nahm er Kopfkissen und Decke vom Bett und beschloß, angezogen im Sessel zu schlafen. Nur seinen Mantel und sein Jackett hatte er neben dem Sessel an einen in die Wand des Kleiderschranks geschlagenen Haken gehängt. Die Tür ließ er offen. Einem ungebetenen Besucher wollte er das Eindringen ins Zimmer leicht machen. Jedoch stellte er die Koffer so, daß ein etwaiger Eindringling über die beiden Reisetaschen stolpern mußte.

Bevor sich Harry im Sessel zusammenrollte, nahm er sich fest vor, beim geringsten Geräusch zu erwachen. Er redete sich ein, daß davon vielleicht sein Leben abhängen könnte und war sich sicher, daß ihn selbst eine über den Boden huschende Maus wecken würde.

Bevor er einschlief, ließ er sich noch einmal die Ereignisse des Tages durch den Kopf gehen. Nie hätte er ein solches Abenteuer für möglich gehalten, als er zu Hause in London die Zeitungsanzeige zu lesen bekam, die ihn letztlich hierhergeführt hatte.

Daß hier ein okkultes, wenn nicht gar gefährliches Abenteuer auf ihn wartete, wurde ihm immer klarer. Harry nahm sich vor, am nächsten Morgen zunächst einmal unauffällig Kontakt zu Tim O’Dawlish und Tom Dawlish aus Norfolk aufzunehmen. Mit diesen beiden mußte er sich verständigen, um etwaigen Gefahren von Seiten der anderen Erben und vor allem der Nachlaßverwalter begegnen zu können. Wenn er dies erledigt hätte, würde er sich wohler fühlen.

Beruhigt zog Harry die Decke bis über die Ohren, um nicht mehr das gräßliche Jaulen des Windes und das Knarren und Klappern der hölzernen Läden zu hören. Dann fiel er in einen leichten Schlaf.

***

Wie lange er geschlafen hatte, wußte er nicht. Doch plötzlich war er wach. Irgend etwas oder irgend jemand war im Zimmer. Die Kerze, die er absichtlich hatte brennen lassen, war längst heruntergebrannt und erloschen. Nur ein leichter Wachsgeruch hing in der Luft, ein Geruch, wie er Kirchen anhaftet oder auch Friedhofskapellen.

Harry mußte einige Willenskraft aufbringen, um nicht gleich aufzuspringen und sich blind ins Dunkel zu stürzen. Mit angehaltenem Atem blieb er im Sessel hocken, getraute sich nicht, auch nur den Finger krumm zu machen aus Angst; das geringste Geräusch könnte ihn verraten.

Harry wußte nur eines, egal wer dort war, sei es nun ein Mensch oder ein Tier, ein Wesen aus Fleisch und Blut oder ein Gespenst, es gab nur zwei Möglichkeiten, die Flucht oder der Angriff. Harry erinnerte sich des Spruchs: Angriff ist die beste Verteidigung, und er entschloß sich, nach diesem Grundsatz zu handeln.

Er lauschte in die undurchdringliche Dunkelheit hinein und bemerkte, wie sich das Etwas fast geräuschlos, aber nicht leise genug auf sein Bett zu bewegte.

Noch einmal prägte sich Harry die Richtung ein, aus der das leise Schlurfen kam. Dann stieß er mit einem Ruck die Decke von sich und war schon auf den Beinen. Er stürzte vorwärts und prallte gegen etwas Weiches. Blitzschnell ertasteten seine Arme einen menschlichen Körper, und schon erfaßten sie mit eisernem Griff den Hals des Unbekannten.

Ein halberstickter Schrei entrang sich der zusammengepreßten Kehle des überraschten Eindringlings. Dann spürte Harry, wie er von eisernen Hebeln hochgehoben und über den Körper hinweggeschleudert wurde.

Notgedrungen mußte er den Hals seines Gegners loslassen. Er hätte sich sonst beide Arme gebrochen oder zumindest ausgekugelt. Bevor er sich vom Boden erheben und erneut zum Angriff übergehen konnte, stoppten ihn geflüsterte Worte.

»Sind Sie das, Harry? Um Gottes Willen, hören Sie auf.«

»Ja, ich bin’s, Tim.« Harry atmete auf. »Was zum Teufel machen Sie mitten in der Nacht in meinem Schlafzimmer? Wenn ich die richtige Waffe bei mir gehabt hätte oder nur etwas fester zugedrückt hätte, wären Sie eventuell jetzt schon tot.«

»Ich dachte, Sie würden schlafen. Ich wollte leise zu Ihrem Bett kommen und Sie möglichst geräuschlos wecken. Wo, zum Teufel, steht denn hier eigentlich ihr Bett?«

»Ich habe nicht im Bett gelegen, sondern in einem Sessel, um auf einen etwaigen Angriff vorbereitet zu sein«, antwortete Harry.

»Ach so«, sagte Tim nur erstaunt.

»Nun erzählen Sie mal, warum Sie zu nachtschlafener Zeit überhaupt hier hereinplatzen.« Harry tastete sich zum Tisch und entzündete eine neue Kerze.

»Ich habe etwas in meinem Zimmer gefunden, was Sie sicher auch interessieren wird«, sagte Tim. Harry konnte im langsam heller werdenden Schein der Kerze erkennen, daß es sich tatsächlich um Tim handelte, der sich in sein Schlafzimmer geschlichen hatte. »Also, ich habe etwas gefunden in meinem Zimmer«, wiederholte Tim. »Ich bin zwar kein Heiliger, aber auch kein Schwein. Und mir ist da so eine Idee gekommen, daß wir hier einer höllischen Brut zum Opfer fallen sollen. Ich lebe selber zu gern, um jemand anderem ans Leben zu wollen. Aber hier im Haus scheint es ein paar Schweine zu geben, die unser Blut lecken wollen. Ich habe hier im Haus ein paar Figuren umherschleichen sehen, die, bei St. Patrick, besser tot und begraben wären, als hier herumzulaufen. Wenn wir beide am Leben hängen, dann wird es höchste Zeit, etwas zu unternehmen, sonst können wir uns bald die Radieschen von unten besehen! Schauen Sie sich doch nur diese Figuren an, einschließlich des Schotten und dieser beiden weiblichen Furien mit ihrem Hexenblick. Selbst der Waliser ist mir nicht ganz geheuer. Die Einzigen, auf die Verlaß zu sein scheint, sind meiner Meinung nach Sie und der Farmer, unser Verwandter Tom Dawlish aus Norfolk.«

Harry mußte grinsen.

»Sie scheinen tatsächlich auch ein guter Menschenkenner zu sein«, sagte er. »Na ja, wer als Pferdehändler Gäule begutachten muß, der kann das wohl auch bei Menschen. Ich glaube auch, daß man hier nur Ihnen und dem Farmer vertrauen kann.«

»Was halten Sie von diesen drei Rechtsverdrehern, die sich hier als Testamentsvollstrecker aufspielen?«

»Sie meinen Tiptree, Dewsbury und Blenkinsopp?«

»Natürlich. Was sind das allein schon für Namen. Die findet man doch in keinem Lexikon. Wie kann man nur so heißen. Wer sich solche Namen ausdenkt, der muß schon eine höllische Phantasie laben. Ich glaube nicht, daß es ein Zufall ist, daß sich diese drei Typen solch merkwürdige Namen zugelegt haben. Da ist eine teuflische Sache im Gang.«

»Sie haben vermutlich recht«, bestätigte Harry. »Aber ich bin noch nicht dahintergekommen, was hier gespielt wird. Was die Namen angeht, so habe ich in meinem Leben schon eine Reihe merkwürdiger Namen gehört. Das bringt das Geschäft eines Buchmachers so mit sich. Aber reden wir nicht von den Namen. Sie haben eben gesagt, Sie hätten etwas gefunden. Erzählen Sie! Was ist es?«

»Einen Augenblick noch. Ich habe gerade gesagt, wir müssen uns zusammentun und einen Schlachtplan entwerfen. Wir sind nämlich anscheinend ganz schön in der Minderzahl. Da sind auf der anderen Seite außer den drei Galgenvögeln von Advokaten diese zwei höllischen Weiber, dann der schottische Vampir, und diesem komischen Vogel aus Wales traue ich, wie gesagt, auch nicht allzu sehr.«

»Ja, ich weiß schon, was Sie meinen«, sagte Harry ungeduldig.

»Nur mit der Ruhe«, fuhr Tim fort, der Harrys Unruhe bemerkt hatte. »Bedenken wir, daß es hier doch offenbar um einen ganz schönen Batzen Geld geht. Dafür sind schon andere als diese Kreaturen hier bereit gewesen, ein teuflisches Ding zu drehen. Ich möchte hier allerdings nicht meine Haut zu Markte tragen, sondern möglichst heil und gesund an Leib und Seele wieder rauskommen.«

»Sie meinen also, wir sollten uns zusammentun? Das bringt uns wohl eine geringe Chance, während wir sonst überhaupt keine haben. Ich bin auch durchaus dafür, außer meinem Leben habe ich nämlich nichts zu verlieren. Vielleicht können wir drei zusammen aber noch einiges gewinnen, wenn wir uns gegenseitig vertrauen. Vielleicht könnten wir auch noch den Waliser einweihen. Er scheint nicht der schlechteste zu sein, auch wenn ich nicht recht schlau aus ihm werde.«

»Ich weiß nicht so recht«, sagte der Ire zweifelnd. »Der Mann ist ein Dichter, ein typischer Poet. Sehen Sie sich doch nur diese dunklen Augen an, in denen die ganze Welt liegt. Dieser Blick eines Ästheten und Weltverbesserers. Allerdings vergessen die meisten Menschen, daß hinter einem solch feingliedrigen Mann auch Muskeln stecken. Und unser Waliser scheint einige physische Kraft zu besitzen. Er kann plötzlich explodieren, und ist dann vielleicht gegen uns. Besser, wir lassen ihn vorläufig aus dem Spiel.«

»Vielleicht haben Sie recht. Er ist in diesem Spiel die große Unbekannte«, pflichtete Harry bei. »Doch jetzt erzählen Sie endlich, was Sie gefunden haben.«

»Gleich, gleich. Ich möchte nicht gern alles zweimal erzählen. Wir Iren sind zwar keine großen Schweiger wie die Männer aus dem gebirgigen Norden, aber ich bin auch keine Quasselstrippe. Deshalb bin ich dafür, daß wir jetzt gemeinsam den Farmer besuchen. Dann brauche ich alles nur einmal zu erzählen. Wenn der Farmer mitmacht, sind wir ein ganzes Stück weiter. Der Mann hat Bärenkräfte, und auf den Kopf gefallen ist er anscheinend auch nicht.«

»Na, dann wollen wir uns mal auf den Weg machen«, sagte Harry und nahm sein Jackett vom Haken am Schrank. Sie schlichen sich leise aus dem Zimmer. Glücklicherweise knarrte die Tür kaum, und sie hofften, daß sie weit genug von den Schlafräumen der Brut entfernt waren, von der ihrem Gefühl nach eine starke Bedrohung ausging.

»Als ich in mein Zimmer gebracht wurde, habe ich gesehen, wo unser Farmer untergebracht worden ist«, flüsterte Tim O’Dawlish, als sie durch die Flure schlichen. »Hier vorn müssen wir links um die Ecke. Einen Augenblick, ja, hier hinter dieser Tür muß er schlafen.«

Von irgendwoher kam ein grauer Lichtschimmer, so daß sie sich auch ohne Licht einigermaßen zurechtfinden konnten.

»Was meinen Sie, sollen wir anklopfen oder einfach so ins Zimmer hineingehen?« fragte der Ire.

»Denken Sie daran, wie es Ihnen bei mir ergangen ist«, wisperte Harry zurück. »Ich möchte nicht, daß der bärenstarke Mann plötzlich über uns beide herfällt und uns mit den Köpfen zusammenknallt. Dann könnte es für uns leicht zu spät für jeden weiteren Plan sein.«

»In Ordnung«, willigte Tim ein und klopfte behutsam an die Tür. Fast augenblicklich ertönte innen ein Geräusch und eine leise Stimme fragte.

»Wer ist da? Kommen Sie rein. Aber warten Sie einen Augenblick an der Tür, bis ich Licht gemacht habe.«

Harry drückte die Türklinke nieder, und sie traten ein. Bald glomm ein Lichtpunkt auf, der schnell größer wurde. Im Kerzenschimmer sahen sie, daß ihnen Tom Dawlish aus Norfolk gegenüberstand.

»Na, wo drückt denn der Schuh?« fragte der Farmer mit einladender Stimme. Dennoch war ein Unterton von Vorsicht nicht zu überhören. Er schloß die Tür hinter den beiden, ohne sie dabei aus den Augen zu lassen.

»Wir halten Sie für einen vernünftigen Menschen, der genau wie wir mit dem, was hier vor sich geht, nicht einverstanden ist«, begann Tim O’Dawlish zögernd. »Ich glaube nämlich, daß hier ein Komplott gegen uns geschmiedet wird, das uns alle zur Hölle fahren läßt, wenn wir nicht gewaltig auf der Hut sind. Mr. Harry Dawlish ist ebenfalls meiner Meinung, daß wir drei hier die einzigen vernünftigen Menschen sind. Wir möchten uns mit Ihnen darüber unterhalten, was am besten, zu tun ist, um der Gefahr, in die wir uns anscheinend begeben haben, zu entrinnen.«

Tom Dawlish hatte Tim aufmerksam beobachtet, während dessen Worte langsam über die Lippen kamen. Toms Miene hellte sich zusehends weiter auf.

»Sieht so aus, als ob wir Freunde werden könnten. Habe mir das gleich gedacht, als ich unten die ganze morbide Gesellschaft um uns versammelt sah. Kommen Sie, setzen wir uns aufs Bett. Leider ist der tote Hausherr mit dem Mobiliar sehr sparsam umgegangen. Hier ist Gefahr im Verzug, das sage ich euch. Ich bin ein Mann, der die meiste Zeit seines Lebens unter freiem Himmel verbracht hat. Ich kenne die Natur. Und ich sage euch, hier passieren widernatürliche Dinge. Für so was habe ich eine Nase.«

Harry war erfreut, daß es offensichtlich keiner langen Reden bedurfte, um mit Tom Dawlish einig zu werden.

»Also, Mr. Tom«, sagte Harry. »Tim O’Dawlish ist vorhin zu mir ins Zimmer geschlichen. Dabei hätten wir uns bald gegenseitig umgebracht, weil keiner den anderen im ersten Augenblick erkannte. Die Sache ist dann noch mal glimpflich ausgegangen, und Tim hat mir gesagt, daß er eine wichtige Entdeckung gemacht hat. Er wollte allerdings bisher noch nicht mit der Sprache herausrücken. Er hat allerdings gesagt, daß er hier bei Ihnen sprechen wolle. Deshalb«, und Harry wandte sich nun unmittelbar an Tim, »reden Sie schon und spannen Sie uns nicht länger auf die Folter.«

»Auf die Folter ist gut. Das würde noch zu dem ganzen Laden hier passen«, lachte Tim, ohne daß dieses Lachen auch nur im geringsten lustig wirkte. »Die Sache ist die: Ich habe in einem Spalt der Wandtäfelung meines Zimmers ein vergilbtes Pergamentpapier gefunden, als ich mein Zimmer genau abgesucht habe. Ich hatte nämlich den Verdacht, da gäbe es geheime Türen oder ähnliche Scherze.«

»Ein vergilbtes Pergamentschriftstück?« wunderte sich Harry. »Und wo ist es jetzt?«

»Hier«, mit triumphierendem Gesichtsausdruck zog Tim den gefalteten Bogen Papier unter seinem Hemd hervor. »Ich denke, wenn Sie beide den Inhalt dieses Papiers kennen, werden Sie mit mir in der ganzen, verdammten Geschichte klarer sehen. Vielleicht sind Sie dann mit mir der Überzeugung, daß unser Leben tatsächlich bedroht ist. Was jetzt nur noch Vorahnung ist, dürfte dann zur Gewißheit werden.«

»Na, beruhigen Sie sich, mein lieber Freund«, lachte Farmer Tom ganz ungeniert und dämpfte noch nicht einmal seine Stimme. Leiser fuhr er dann fort. »Dort unten im Hof steht mein Landrover. Mein ganzes Leben habe ich eine Vorliebe für die Jagd gehabt und für das Abenteuer. Ich habe mich lange in Westindien herumgetrieben, bevor ich mich in Norfolk niedergelassen habe, um die Farm meiner Eltern zu bewirtschaften. Aus meiner Kolonialzeit habe ich mir angewöhnt, stets meine beiden Bocksflinten und meinen Revolver mitzunehmen, wenn ich einen größeren Ausflug mache. Daß das hier nicht nur eine Vergnügungsreise sein würde, habe ich gleich in der Nase gehabt. Welcher normale Mensch ruft seine Erben durch eine Zeitungs-Annonce zusammen? Ich habe deshalb meine beiden Bockflinten und den Revolver unten im Wagen versteckt, um keinen Ärger mit irgendwelchen Verkehrspolizisten zu bekommen, die mich vielleicht unterwegs angehalten hätten. Die beiden Flinten liegen unter dem Rücksitz, und den Revolver habe ich unter die Fußmatte vor dem Beifahrersitz geschoben. Hinter dem Reserverad im Kofferraum ist genug Munition, um eine ganze Hundertschaft solcher Typen wie unsere drei Testamentsvollstrecker oder diese beiden lieblichen Hexenweiber auszurotten.«

»Das verbessert unsere Lage schon ganz gewaltig«, meinte Harry. »Ich frage mich nur, ob wir die Waffen überhaupt gegen diese verschrobenen Typen einsetzen dürfen, ob sie uns überhaupt einen Anlaß dazu bieten. Nicht daß wir uns hier zu Bett legen und am nächsten Morgen feststellen müssen, daß wir tot sind. Diese Heimtücker werden bestimmt nicht offen gegen uns vorgehen.«

»Nun denn, betrachtet euch mal das Pergament«, warf der Ire ins Gespräch und faltete das Schriftstück auseinander.

Das Blatt war mit grüner Tinte beschrieben, die vom Alter verblaßt zu sein schien. Allerdings bemerkte Harry sofort, daß die Faltstellen augenscheinlich noch recht neu waren.

»Sieht auf alt gemacht aus«, sagte Harry. »Oder haben Sie das Blatt selbst gefaltet, Tim.«

»Nein, ich habe es genauso im Spalt der Holztäfelung gefunden, wie ich es aus meinem Hemd gezogen habe.«

Harry teilte den beiden seine Beobachtung mit, was die Spannung nur noch steigerte. Tim nickte heftig mit dem Kopf, als ob er Harrys Beobachtung als Indiz ansähe, daß hier schreckliche Dinge vorbereitet würden.

»Jetzt wollen wir aber endlich lesen, was da drin steht«, wurde nun auch Tom ungeduldig.

»Ich habe mich bereits durchgearbeitet. Es war nicht einfach«, sagte Tim und deutete auf die in ungelenken Schriftzügen geschriebene Überschrift: »Der unheilige Gral oder der Satanskelch«.

In schnörkeligen, altmodischen Buchstaben folgte dann der Text: »Der Teufel hat ein Gegenstück zum Heiligen Gral, den die Ritter der Artusrunde in grauer Vorzeit bewachten.« Die drei Männer steckten die Köpfe dichter über dem Papier zusammen und lasen weiter: »Der unheilige Gral des Satans ist aus Gold, aus dunklem Gold aus den Essen der Hölle. Er hat die Farbe des Todes und der ewigen Verdammnis und ist ein Instrument des Schreckens. Diesen Kelch bearbeiteten die Juweliere des Satans in der ewigen Finsternis. Er ist besetzt mit den Juwelen des Fürsten der Dunkelheit. Über Jahrhunderte hinweg wurde er von den teuflischen Gehilfen tief unter der Erde bewacht. Dann gelangte der Satanskelch durch einen Pakt, den ein Schwarzer Magier mit dem Teufel schloß, an die Erdoberfläche. Jeder, der diesen Kelch besitzt, besitzt auch Macht über die dämonischen Kräfte der Unterwelt.«

Die Männer waren weit davon entfernt zu lachen. Sie schauderten, obwohl sie in ihrem bisherigen Leben ihren Mann gestanden und bisher geglaubt hatten, sich weder vor Gott noch vor dem Teufel zu fürchten.

»Das ist ein verrücktes Ding«, sagte Tom. »Ich meine, schon den Schwefel der Hölle auf meiner Zunge zu schmecken.« Harry fuhr fort und las nun laut vor.

»Der Satanskelch ist ein Ding, ausgestattet mit der absoluten Schönheit des Bösen. So wie zahllose Männer und Frauen auf der Suche nach dem Heiligen Gral gestorben sind, mußten in vergangenen Zeiten noch mehr Menschen auf der Suche nach dem Satanskelch ihr Leben lassen und in die ewige Dunkelheit eingehen. Darunter waren solche, die den Kelch zerstören wollten und solche, die seinen mächtigen Zauber nutzen wollten. Aber nur eine Ausgeburt der Hölle hat wirklich Macht über den Satanskelch, ein Mensch nur, der mit dem Teufel seinen Pakt geschlossen hat. Dieser Mensch wird so lange die Macht des Satanskelches, die Macht über alle bösen Kräfte dieser Welt nutzen können, wie er lebt. Die Macht des Kelches besteht vor allem in den furchtbaren Dämpfen, die aus ihm emporsteigen. Wer diese Dämpfe der ewig dauernden Finsternis einatmet, ist verloren, verloren für das Leben, für Gott und den Tod. Nur der Satan hat dann noch Macht über ihn. Er wird eingehen in die ewige Ungewißheit, als ruheloser Geist, auf ewig dazu bestimmt, Angst und Schrecken zu verbreiten. Seine Seele wird niemals Ruhe finden, der Tod wird ihn als Erlösung niemals aufsuchen, jedoch das Leben wird für ihn genau so unerreichbar sein.«

»Was zum Teufel soll das nur bedeuten?« fragte Tom, der sich als erster wieder gefaßt hatte. »Die ewige Ungewißheit.«

»Das kann doch nur eine bestimmte Art von Sterben bedeuten«, meinte Tim.

»Da bin ich mir nicht so sicher«, zweifelte Tom. »Ich habe aber auch keine Ahnung von solchem Teufelszeug.«

»Das ist aber noch nicht alles«, sagte Harry, der das Blatt inzwischen in die Hand genommen und umgedreht hatte.

»Ja«, fiel Tom ein. »Da steht noch etwas auf der Rückseite, was ich nicht lesen konnte.«

»Ich glaube, das ist Latein«, sagte Harry zögernd. »Ich habe zwar nie richtig Latein gelernt, aber ein wenig habe ich auf der Schulbank mitbekommen. Laßt mir einen Augenblick Zeit, vielleicht schaffe ich es, die paar Worte zu entziffern.«

Langsam und eingehend studierte Harry die wenigen Sätze. Die Augen seiner beiden Kampfgenossen hingen an seinen Lippen.

»Ich glaube, ich hab’s«, sagte Harry plötzlich. »Hört zu.«

Seine Stimme klang tonlos, so, als ob er die Sprache verloren hatte, während er vorlas.

»Die Macht des Satanskelches kann über Leben und Tod entscheiden. Die Dämpfe des Kelches können den Lebenden dem Totenreich nahebringen, den Toten in verwandelter Form wieder unter die Lebenden zurückkehren lassen. Wer diese Dämpfe einatmet, wird weder tot sein noch leben. Aber er wird dem Reich der Finsternis angehören.«

»Das ist alles«, schloß Harry.

Tim bekreuzigte sich.

»Well, nun wissen wir aber wenigstens, was die drei Galgenvögel von Advokaten wollen. Gold und Juwelen interessieren sie genau so wenig wie Geld. Sie wollen die Macht dieses Zaubergeräts, um sie für irgendwelche verbrecherischen Ziele oder magischen Hirngespinste zu nutzen«, meinte Tom sachlich. »Ich bin sicher, daß wir es hier mit einem Zirkel Schwarzer Magier zu tun haben, und es würde mich nicht wundern, wenn unsere anderen Verwandten zu diesem Verein gehörten.«

»Sie werden vor nichts zurückschrecken«, warf Harry ein. »Bedenkt, sie wollen den Kelch. Dazu ist ihnen bestimmt jedes Mittel und jedes Opfer recht. Denen kommt es nicht darauf an, ob wir alle draufgehen oder nicht.«

Nachdem Harry diese Worte ausgesprochen hatte, fühlten sie sich fast erleichtert. Jetzt tappten sie wenigstens nicht mehr im Ungewissen. Und einen Feind, den man einmal erkannt hat und dessen Motive man kennt, seien sie auch noch so obskurs und mysteriös, kann man besser bekämpfen als eine unbekannte Gefahr, die man nur erahnen kann.

»Aber warum haben diese drei Teufelsanbeter nur dieses ganze Theater inszeniert? Warum haben sie uns hierherbestellt?« fragte Tim. »Das muß doch einen Grund haben.«

Wieder versank Harry in Gedanken und vergaß fast die beiden Menschen in seiner Umgebung. Er fühlte sich plötzlich seinem Großonkel seltsam nahe, lauschte auf eine innere Stimme, die ihm anscheinend etwas sagen wollte. Dann blitzte Verstehen in seinen Augen auf, ohne daß er sich dieser Reaktion selbst bewußt wurde.

»Ha, ich hab’s«, kam es ihm über die Lippen. »Ich glaube, die anderen sogenannten Verwandten, dieser Schotte, die beiden Vetteln und wahrscheinlich auch der Waliser sind gar keine Verwandten von uns. Sie mischen mit in diesem Spiel. Wir dagegen sind hierher gelockt worden, weil es irgendeine besondere Bewandtnis mit dem Kelch und unserer Verwandtschaft zu Roderick Dawlish auf sich hat. Wahrscheinlich kommt dieses Schlangengezücht ohne unsere Hilfe nicht an den Satanskelch heran, weil wir die einzigen Verwandten und nächsten Erben von Roderick sind. Wenigstens bilden sich das diese von Magie und Zauberei besessenen Typen ein. Überlegt euch doch einmal«, Harry steigerte sich richtig in Begeisterung, »könnt ihr euch vorstellen, daß diese komische lüsterne Italienerin eine aus der Familie Dawlish ist? Daß ich nicht lache. Nur was den Waliser angeht, da sehe ich immer unklarer, je länger ich über ihn nachdenke.«

»Ja, wir müssen zu dem Kelten gehen und herausfinden, wer er ist. Ob er zu uns gehört oder ob er gegen uns ist«, forderte der Ire. »Wir müssen ihm auf den Zahn fühlen. Dann werden wir herausfinden, ob wir mit ihm ein schwarzes oder ein weißes Pferd im Stall haben.«

»Man merkt doch, daß Sie der geborene Pferdehändler sind«, Harry lächelte und verscheuchte mit seinen Worten wenigstens für eine Weile die Bedrücktheit und Spannung, die über ihnen lastete. »Dann wollen wir mal auf dieses Pferd setzen, egal, ob wir nun gewinnen oder verlieren.«

»Also gut«, sagte Tom. »Ihr glaubt also anscheinend, daß sie uns umbringen wollen.«

»Jeder von uns könnte eine Waffe mit in sein Zimmer nehmen«, schlug Harry vor.

»Ich weiß nicht so recht«, meinte der Ire zweifelnd. »Wenn sie in unserer Abwesenheit die Zimmer durchsuchen, sind wir die Waffen los. Ich meine, am besten sind sie da aufgehoben, wo sie im Augenblick sind. Dort vermutet sicher niemand Waffen. Morgen früh sehen wir dann weiter. Ich glaube, bis dahin haben wir bestimmt noch Zeit. Bevor sie uns etwas antun, lassen sie uns bestimmt zuerst mal ausschlafen. Sonst hätten sie uns schon längst kaltgemacht. Die beste Gelegenheit dazu bot sich nämlich, als wir einzeln hier ankamen. Wollen besser mal abwarten, was sich noch tut. Ich halte nichts davon, die Dinge zu überstürzen.«

»In Ordnung«, sagte Harry, den die beiden anderen stillschweigend als ihren Führer anerkannten, offenbar weil er weltmännisches Auftreten, eine gewisse großstädtische Erfahrung und den mit Abstand am schnellsten und am präzisesten denkenden Verstand hatte. »Dann sagen wir uns am besten jetzt ›Gute Nacht‹. Aber ihr könnt euch darauf verlassen. Der große Ärger kommt bestimmt, so wahr der alte Roderick gestorben ist.«

»Wenn er überhaupt tot ist«, unkte Tom.

»Das ist in der Tat ein Punkt, der bedacht sein will«, hakte Harry sofort ein. »Wer sagt uns, daß Roderick Dawlish wirklich tot ist?«

»Ich hab’ so ein grausliches Gefühl, als ob er noch nicht tot wäre«, sagte Tim. »Mir ist, als ob seine superlangen Ohren irgendwo hier unsichtbar durch den Raum schwebten und als ob mich seine knöcherne Faust eben am Nacken gestreift hätte.«

»Mal den Teufel nicht an die Wand«, sagte Harry. »Zwar war unser Großonkel Roderick ein schauderhafter Mann, aber ich glaube nicht, daß er deshalb gleich als Gespenst hier durch das Zimmer geistert. Wenn unser merkwürdiger Verwandter noch nicht tot sein sollte, dann hält er sich bestimmt im hintersten Winkel des Kellers versteckt, so lichtscheu wie der war«, bemerkte Harry, ohne zu wissen, wie nahe er der Wahrheit kam, einer Wahrheit, die schrecklicher war als jede Wirklichkeit, denn es war eine Wahrheit, die nur dem Ungeist des Satans entspringen konnte. Und Satans Wahrheiten waren für menschliche Gemüter, die nach dem Ebenbild Gottes geschaffen waren, nicht begreifbar.

»Nun denn, Freunde«, fuhr Harry fort. »Schlaft gut, und seid morgen ausgeruht. Wir müssen unsere Sinne beieinander haben, wenn wir auf die Suche nach dem vermaledeiten Kelch gehen. Der Kelch allein ist nicht alles, was uns blühen kann. Schlimmer noch als dieses Unding schätze ich unsere drei Teufelsanbeter und ihren Anhang ein.«

Tim verließ gemeinsam mit Harry das Zimmer des Farmers aus Norfolk. Auf dem düsteren Korridor verabschiedeten sie sich, um ihre Zimmer aufzusuchen. Wer mochte wissen, was der nächste Tag brachte?

***

Ohne sich etwa vorher ein bestimmtes System ausgedacht zu haben, begannen Harry, Tom und der Ire ihre Suche nach dem Satanskelch. Sie fingen mit dem alten Haus selbst an. In einem solchen Schmelztiegel verschiedener Stilelemente aus verschiedenen Jahrhunderten nach Plan vorgehen zu wollen, wäre auch ein schier unmögliches Unterfangen gewesen.

Das Frühstück war eine einzige Katastrophe gewesen, die reinste Improvisation. Anscheinend gab es im Haus immer einen bestimmten Vorrat an Konserven. Davon mußten dann die jeweiligen Besucher leben. Die Kochgelegenheiten waren primitiv, primitiver ging es kaum noch.

Während sie lustlos die Bissen der kärglichen Mahlzeit hinunterschlangen, versuchte Harry von Blenkinsopp, Tiptree und Dewsbury herauszubekommen, ob vielleicht ein Plan des Hauses existierte. Die Pläne, die sie aus irgendwelchen alten Schränken hervorholten, betrafen jedoch allem Anschein nach das Haus in seinem Urzustand. So mochte der alte Kasten vor Jahrhunderten ausgesehen haben. Heute war damit nichts mehr anzufangen.

»Aus meiner Kindheit habe ich von diesem Haus vor allem eine Sache im Kopf«, erinnerte sich Harry. »Es muß von Geheimgängen wie eine Honigwabe durchzogen sein. Onkel Roderick konnte fast überall verschwinden, wo er gerade stand, und tauchte überall plötzlich wieder da auf, wo er es gerade wollte. Er machte sich einen Spaß daraus, uns damit zu erschrecken. Und manchmal haben wir Kinder tatsächlich geglaubt, der alte Mann könne sich einfach unsichtbar machen.«

»Ich habe mir früher auch manchmal gedacht, der alte Kerl hätte übernatürliche Kräfte«, sagte Tom nüchtern. »Im Grunde genommen paßt das ja auch alles mit dem zusammen, was wir hier bisher schon erlebt haben.«

Für eine ganze Weile suchten sie weiter, ohne daß die Stille durch ein Wort unterbrochen wurde.

»Ich glaube, wir haben jetzt lange genug gesucht«, sagte Tom, als sie gerade wieder mit einem Zimmer fertig waren und in den nächsten Raum gehen wollten. »Was glaubt ihr? Wo ist der Kelch versteckt? Hier im Haus oder draußen irgendwo unter der Erde? Alte Käuze vergraben doch gern ihre Schätze im Garten!«

»Wenn ihr einverstanden seid, verlassen wir mal diese modrige Bude und gehen in den Garten – oder besser vielleicht noch in den Keller.«

»Ja, das ist keine schlechte Idee«, stimmte Tim sofort zu. »Alte Keller waren mir immer schon sehr verdächtig. Früher hat mich immer ein Gruseln überkommen, wenn ich da runtergegangen bin.«

»Wir wollen aber enthalten, wie weit wir im Haus schon gekommen sind«, sagte der Farmer aus Norfolk scharfsinnig. Er zog ein riesiges Klappmesser aus der Hosentasche und machte ein kaum sichtbares, aber trotzdem für den Eingeweihten leicht wiederzufindendes Zeichen in den Türrahmen.

»Dann wollen wir zuerst mal nach, draußen gehen und eine Prise Luft schnappen«, fügte der Farmer wohlgemut hinzu. »Im Freien können wir auch offener miteinander reden. Da sehen wir schon von weitem, ob einer kommt, um uns zu belauschen.«

»Ich habe einen Vorschlag zu machen«, sagte Harry auf dem Weg nach draußen. »Je schneller wir im Garten sind, desto eher kann ich euch davon berichten.«

»Hauptsache, ich bekomme endlich mal wieder was Vernünftiges zu tun«, brummte der Farmer. »Die Rumsucherei hat mich schon ganz krank gemacht.«

»Keine Sorge«, versprach Harry. »Mein Plan ist bestimmt nicht so langweilig wie die Sucherei.«

»Na, dann bin ich aber gespannt«, sagte Tom. »Ich würde im übrigen vorschlagen, wir verlassen die Bruchbude hier durch verschiedene Türen und treffen uns dann ganz zufällig im Garten. Wir fallen dann viel weniger auf, falls uns einer dieser Erzhalunken beobachten sollte.«

»Das ist wirklich nicht schlecht«, stimmte Harry zu, und sie trennten sich.

Über verschiedene Flure erreichten sie den weitverzweigten Garten, trafen sich dann an der vorher vorgemerkten Stelle.

»Am besten schaut immer einer über die Schulter des anderen«, riet Harry. »Dann sind wir wirklich vor einer Überraschung sicher. Wer weiß, wie viele der Kerle oder auch die beiden Weibsbilder sich hier hinter den Bäumen und zwischen den Büschen herumschleichen.«

Wie drei Verschwörer bildeten sie einen kleinen Kreis, so daß jeder sehen konnte, was sich hinter dem Rücken eines der beiden anderen abspielte. Man konnte schließlich nicht vorsichtig genug sein.

»Jetzt haben wir aber genug für unsere Sicherheit getan«, sagte der Farmer ungeduldig. »Nun heraus mit dem Plan. Damit sich meine eingerosteten Knochen endlich wieder bewegen können.«

»Das ist nämlich so«, fing Harry an. »Ich habe vor, unseren drei scheinheiligen Advokaten, einem genauer in die dicken Aktenmappen zu schauen, die sie ständig mit sich herumschleppen und kaum für eine Sekunde aus den Augen lassen. Ich möchte wetten, daß da einiges drin ist, was uns interessieren könnte. Ich meine, ich hätte schon durch das Leder von einer der schwarzen Taschen die Konturen eines Revolvers erkannt. Ich muß die Sache unbedingt einmal näher unter die Lupe nehmen. Es könnte bestimmt nichts schaden, wenn ich auch diese Waffe noch an mich bringen könnte. Wir sind zwar gut gerüstet. Aber zum einen haben wir unser Arsenal im Wagen liegen, und zum anderen ist es noch besser für uns, wenn nur wir im Besitz von Schußwaffen sind und unsere Gegner uns mit den Händen angreifen müssen, wenn sie das unbedingt wollen. Und wenn sie ihre Kanone vermissen, wird sie das veranlassen zu denken, wir hätten nur diese gestohlene Pistole und sonst nichts. Dies kann uns unter Umständen einen ganz gehörigen Vorteil verschaffen.«

»Und wenn du entdeckt wirst?« Ohne es selbst zu merken, waren die drei Verschworenen in das vertraute Du verfallen.

»Wenn ich vorzeitig entdeckt werde, versuche ich in jedem Fall, noch an die Waffe zu kommen. Sie können dann noch so sehr darauf bestehen, uns zu durchsuchen. Wenn sie selber keine Waffe mehr haben, werden sie es bestimmt nicht wagen, uns mit Gewalt zu einer Durchsuchung zu zwingen. Zudem sehen wir drei, glaube ich, auch kräftig genug aus, um die Spitzbuben von einem Angriff abzuhalten.«

»Ich habe da auch noch einen weiteren Gedanken«, fuhr Harry eifrig fort. »Ich sehe da gerade durch die Zweige des Gebüschs diesen aalglatten Mr. Dewsbury im Gespräch mit der dürren Helen stehen. Sie stehen dort neben dem Haus, unmittelbar unter einer steinernen Balustrade. Ein paar Steine der Balustrade haben sich anscheinend gelockert. Es braucht sich nur einer von uns unbemerkt hinaufzuschleichen und einen Stein runterzustoßen…«

»Wir wollen aber doch keinen Mord begehen«, warf der Ire besorgt ein.

»Selbstverständlich nicht«, erwiderte Harry. »Ich will die Bande nur etwas nervös machen. Der Stein soll neben den beiden in die Sträucher sausen. Sie werden dann mit Sicherheit ein großes Theater machen. Wir könnten uns gegenseitig ein Alibi geben, daß wir die ganze Zeit, während das passierte, hier im Garten spazierengegangen sind. Die wissen ja noch nicht, daß wir uns inzwischen näher kennengelernt und eine kleine Verschwörung angezettelt haben. Vermutlich wird sich die Brut deshalb gegenseitig verdächtigen, den Stein heruntergestoßen zu haben. Wir können das gegenseitige Mißtrauen der anderen dann noch ein wenig schüren, indem wir Andeutungen machen, wir hätten einen von ihnen vom Garten aus im Obergeschoß gesehen. Am besten suchen wir uns den aus, der als letzter zu der Gruppe stößt, wenn der kleine Zwischenfall passiert ist.«

»Da bin ich einverstanden«, sagte jetzt der Ire. »Das wird ein Mordsspaß. Eigentlich bin ich ja immer für Fairplay. Aber weil die drei Anwälte und ihr Anhang mit uns auch nicht mit offenen Karten spielen, kann solch eine kleine Intrige eigentlich gar nichts schaden. Wenn es allerdings ernst wird, möchte ich nicht den ersten Schuß abgeben.«

»Ich denke genau wie du«, sagte Harry. »Bei der Sache kann jedoch nichts schief gehen. Außerdem hat das kleine Spektakel einen weiteren Vorteil. Die Bande wird abgelenkt. Während sie noch zusammenstehen und sich vielleicht sogar gegenseitig beschuldigen werden, kann ich hoffentlich unbemerkt ins Haus gehen und mich schnell einmal in ihren Aktenköfferchen und Taschen umsehen. Und wenn ich außer der Waffe noch ein paar interessante Dokumente finde, dann nehme ich die auch gleich an mich. Ihr beiden müßt allerdings dafür sorgen, daß sie wenigstens eine Viertelstunde mit sich beschäftigt sind. So viel Zeit brauche ich schon.«

»Das ist doch kein Problem. Wir machen das schon«, erklärte Tim.

»In Ordnung, Partner«, sagte auch Tom. »Dann schleichst du dich am besten auch selber nach oben und stößt den Stein runter. Du kannst dabei gleich die Lage sondieren. Laß den Stein nur dicht genug an Dewsbury und Helen Dawlish vorbeisausen, damit der Schreck auch groß genug ist.«

»Viel Glück, mein Junge!« sagte der Ire, und Harry machte sich auf den Weg, möglichst schnell und unbemerkt ins Haus zu gelangen. Er achtete vor allem sorgfältig darauf, daß er von den beiden Opfern, auf die er den kleinen Anschlag verüben wollte, nicht gesehen wurde.

In Rekordzeit erreichte er die Balustrade, die sich an einem Teil des Obergeschosses der Long Barrow Hall entlang zog. Es lagen tatsächlich genug passender Steine herum, die entweder locker zwischen dem übrigen Mauerwerk hingen oder bereits auf die Veranda gefallen waren und die er nur aufzuheben brauchte.

Mit einem schnellen Griff packte Harry einen der fast kinderkopfgroßen Quader. Eine kurze Drehung aus dem Schultergelenk, und das Geschoß sauste durch ein Loch in der Mauer nach unten. Noch während er den Stein fallen hörte, war Harry wieder auf dem Weg nach unten.

Er befand sich bereits wieder in einem der oberen Flure, als er zwei erschreckte Schreie hörte. Sekunden später eilte er schon durch die Tür nach draußen und gesellte sich wieder zu Tim und Tom. Alle drei taten sie, als ob sie sich gerade getroffen hätten und nun gemeinsam nachschauen wollten, was die beiden Schreie wohl bedeuten mochten.

»Was, zum Teufel, ist denn los?« fragte Harry. »Wir hörten einen Krach und Schreie. Ist jemand verletzt?«

»Nein, nein. Aber um ein Haar wäre es passiert. Einfach furchtbar!« In Dewsbury’s Stimme lag ein Zittern.

»Der ist bestimmt nicht von selbst runtergefallen«, schaltete sich Tim ein und betrachtete den in kleine Bröckchen zerplatzten Stein. »Da hat, bestimmt jemand nachgeholfen.«

»Sind Sie sicher? Haben Sie jemand gesehen?« fragte Dewsbury, und insgeheim freute sich Tim, daß Dewsbury den Köder aufgeschnappt hatte.

»Ich weiß nicht so recht«, sagte der Ire zögernd. »Es ist immer eine schwierige und gefährliche Sache, jemanden einer solchen Tat zu beschuldigen, wenn man sich nicht hundertprozentig sicher ist. Aber ich bin überzeugt, jemanden gesehen zu haben. Und ich habe auch so eine Vorstellung, wer es war!«

»Sie haben tatsächlich jemanden dort oben hinter der Balustrade gesehen, der den Stein geworfen oder gestoßen hat?« bohrte Dewsbury nach. Zu seinem Schrecken nickten jetzt die drei Freunde gleichzeitig zur Bestätigung.

Helen, die bisher nichts gesagt hatte, schaltete sich nun ein.

»Wenn Sie alle drei etwas gesehen haben, dann sollten Sie es auch sagen. Wir müssen dann der Sache nachgehen. Wir müssen denjenigen, der hier unser Leben bedroht, ermitteln und seiner gerechten Strafe zuführen.« Es war erstaunlich, wie kaltblütig Helen Dawlish diesem scheinbaren Anschlag auf ihr Leben gegenüberstand. Die spindeldürre Frau mußte Nerven wie Drahtseile haben.

»Ich schlage vor, wenn alle derzeitigen Hausbewohner sich hier versammelt haben, sollten diese drei Gentlemen über ihre Beobachtungen und auch über ihren Verdacht reden«, sagte der wieselgesichtige Dewsbury. »Ich sehe, dort kommen schon die ersten.«

Lucretia, der Schotte Ewan McDawlish und die beiden anderen Erbverwalter standen alsbald mit in der Runde. Harry überschlug schnell, wer noch fehlen könnte. Ach ja, richtig, da kam ja der letzte der Leute, die sich als Erben Roderick Dawlish’s fühlten: Dai Dawlish, der Mann aus Wales.

»Das ist der Mann, den ich gesehen habe«, sagte nun eiskalt der Ire Tim, getreu ihrer Absprache. »Ich habe ihn zwar nicht den Stein werfen sehen, jedoch sah ich ihn zum fraglichen Zeitpunkt vom Garten aus über die Veranda laufen, die hinter der Balustrade liegt, aus der der Stein stammt.«

»Was ist denn überhaupt los hier? Klären Sie mich doch mal auf, worum es geht«, protestierte der Waliser. »Was soll ich getan haben?«

»Lassen Sie das Theater«, fiel ihm Dewsbury mit eiskalter Stimme ins Wort, und eine tödliche Drohung schwang in seinen Worten. »Ich bin der gleichen Meinung wie Tim. Nur Sie können den Stein geworfen haben. Sie haben sicher Ihre Gründe, das zu tun.«

»Ich habe ihn die Stufen runterlaufen sehen«, unterstrich nur auch der Farmer Tom die gegen den Waliser erhobene Beschuldigung.

»Ich weiß immer noch nicht, was hier los ist«, protestierte Dai Dawlish erneut.

Harry tat der Mann fast leid, denn gerade Dai schien nicht der schlimmste dieser teuflischen Bande zu sein. Aber es sah ganz so aus, als ob sie ihr Opfer genau richtig ausgesucht hätten, denn nach den bisherigen Worten vertraute auch Dewsbury dem Nachfahren der keltischen Ureinwohner nicht. Die weiteren Worte hörte Harry nicht mehr. Er hatte sich in den Hintergrund geschoben und entfernte sich nun unauffällig, aber schnell.

***

Kein Laut drang Harry entgegen, als er das Haus betrat. Es herrschte Grabesstille. Die Menschen, die zur Zeit hier wohnten, um ein Erbe anzutreten oder den Satanskelch zu finden, waren alle ins Freie geeilt. In seiner Verlassenheit wirkte das Gebäude noch unheimlicher, trostloser und bedrohlicher als sonst. Die Atmosphäre von Verzweiflung, Angst und Tod, die Großonkel Roderick zu Lebzeiten verbreitet hatte, wurde von neuem lebendig.

War Onkel Roderick wirklich tot? Der frühere Gedanke, Roderick Dawlish würde vielleicht in einem der tiefen Kellergewölbe gefangengehalten, tauchte wieder auf und wollte Harry nicht mehr loslassen. Konnte ein Mensch mit einer solch starken Ausstrahlungskraft, wie sie Roderick Dawlish besessen hatte, überhaupt sterben? Auch wenn diese Ausstrahlungskraft negativ gewesen war? Lebte nicht der Geist solcher Persönlichkeiten ohnehin weiter?

Noch in keinem Augenblick vorher, seitdem er dieses düstere Haus betreten hatte, hatte Harry so stark das Gefühl, daß Roderick Dawlish ständig um ihn war, ihn ständig beobachtete und auf jeden seiner Schritte achtete. Verstohlen sah sich Harry um, ob sein Großonkel nicht plötzlich aus einer Tür oder einer Wand auftauchte, wie er es früher oft gern getan hatte, um seine Mitmenschen zu verwirren oder zu ängstigen.

Harry beschleunigte seine Schritte. Er wollte so schnell wie möglich seine Aufgabe erledigen, um nicht weiter allein in diesem gruftähnlichen Gebäude bleiben zu müssen. Dieser Ort des Bösen mußte zerstört, vernichtet werden, sobald die Erbschaftangelegenheiten erledigt waren, dachte Harry. Selbst wenn der Abbruch ein paar tausend Pfund kosten sollte. Nichts sollte mehr an diese Stätte des unnennbar Schlechten und Widerwärtigen erinnern, sobald er allein oder mit den anderen Erben Eigentümer dieses Besitzes geworden war.

Harry wußte, daß er sich auf zwei Menschen in dieser scheußlichen Umgebung verlassen konnte – den Iren und den Norfolk-Farmer. Das gab ihm wieder ein gewisses Gefühl der Beruhigung. Aber wie würden sich die anderen im weiteren Verlauf ihres Aufenthaltes zu ihnen stellen? Welche Teufeleien wurden in ihren Hirnen geboren? Wie würde sich die ganze Geschichte weiterentwickeln?

Je mehr er daran dachte, desto überzeugter wurde er, daß Dewsbury, Tiptree und Blenkinsopp genauso wenig Nachlaßverwalter waren wie er selber. Sie waren umgeben vom gleichen düsteren Hauch wie dieses alte Haus. Die gleiche Ausstrahlung ging von diesem Schotten aus, der sich Ewan McDawlish nannte, und nicht viel anders verhielt es sich mit den beiden Frauen, Helen Dawlish und dieser, nach fauliger Schönheit riechenden Italienerin.

Harry hatte den Speiseraum erreicht. Die Tür knarrte verräterisch, als er sie öffnete. Harry mußte über seinen eigenen Schrecken, der ihn beim Knarren der Tür wie ein Blitz durchzuckte, lächeln. Er brauchte wirklich keine Angst zu haben. Seine Freunde würden schon dafür sorgen, daß so schnell niemand hierher kam. Außerdem würden sie ihn bestimmt warnen, wenn tatsächlich jemand von den anderen sein Verschwinden bemerkt haben und ihm folgen sollte.

Rasch schloß er die Tür hinter sich. Der Speiseraum befand sich nicht weit von der Stelle entfernt, an der sich die anderen immer noch unterhielten. Abgerissene Wortfetzen drangen an Harrys Ohr, ohne daß er jedoch verstehen konnte, was gesprochen wurde.

Harry hatte am Abend vorher gesehen, daß die drei Advokaten ihre Aktentaschen unter ihre Sitzplätze gestellt hatten. Er registrierte nun mit Befriedigung, daß seine Vermutung richtig war. Die Taschen befanden sich noch dort, wo sie am Abend vorher deponiert worden waren. Anscheinend befürchteten die angeblichen Testamentsvollstrecker keine akute Gefahr von irgendeiner Seite.

Harry hob eine der Taschen hoch und stellte sie auf den Tisch. Mit wenigen Handgriffen hatte er sie geöffnet. Er hatte sich den Aktenbehälter gegriffen, in dem er den Revolver vermutete. Und richtig. Sein Blick viel sofort auf die blauschwarz schimmernde Waffe. Sie strahlte etwas von der Gefährlichkeit ihres Eigentümers aus.

Harry überlegte blitzschnell. Sollte er die Waffe an sich nehmen oder dort liegenlassen, wo sie lag? Zweifellos würde das Verschwinden des Revolvers die drei merkwürdigen Nachlaßverwalter zu höchstem Mißtrauen veranlassen. Schließlich nahm Harry die Waffe kurzentschlossen heraus.

Mit wenigen Handgriffen entfernte er die Trommel und entlud das Mordinstrument. Dann ließ er die Waffe wieder in die Tasche zurückgleiten, nachdem er sich davon überzeugt hatte, daß sich dort keine Schachtel mit Reservemunition befand. Die acht Schuß Munition, die er herausgenommen hatte, ließ er in seiner Hosentasche verschwinden.

Dann suchte er weiter. Hände und Augen waren auf den Inhalt der Tasche konzentriert, während seine Ohren angespannt auf ein verdächtiges Geräusch lauschten. Er nahm das Paket von Dokumenten und Akten heraus, das in der Tasche lag. Schnell blätterte er den Stoß Papier durch. Seine Nerven waren aufs äußerste angespannt.

Plötzlich bekam Harry einen gehefteten Stoß Papier in die Finger. Die Blätter sahen genau so aus wie das, auf dem die Informationen über den Satanskelch gestanden hatten. Er konnte ein leichtes Zittern der Hand nicht unterdrücken, als er den gehefteten Band aufschlug.

Als erstes geriet ein Foto von Lucretia Dawlish in sein Blickfeld. Darunter stand ein Name, der allerdings nicht mit dem identisch war, der ihnen die Anwälte mitgeteilt hatten.

Er blätterte weiter in dem Heft, und sah weitere Fotos von Teilnehmern ihrer ominösen Erbschaftsurkunde. Nur die Namen stimmten nicht mit den ihm und seinen Freunden bekannten überein.

Zu jedem Foto gehörte offensichtlich ein engbeschriebenes Blatt im Text. Harry las eines der Blatter kurz an und stieß einen leisen Pfiff aus. Das war ja wirklich ein tolles Ding. Er wagte nicht, in diesem Augenblick alle Textblätter zu überfliegen. Zu schnell konnte sein Verschwinden bemerkt werden. Kurzentschlossen steckte er das geheftete Büchlein in seine Jackentasche.

Er hoffte, daß das Verschwinden dieses für ihn, Tim und Tom wichtigen Buches nicht so bald bemerkt würde. Er wollte es gemeinsam mit den beiden anderen durchlesen und dann wieder an seinen alten Platz zurücklegen. Harry war nun mal ein unverbesserlicher Optimist.

Rasch schloß er die Tasche und stellte sie wieder dorthin, wo sie gestanden hatte. Er verließ das Eßzimmer auf demselben Weg, auf dem er es betreten hatte, und gesellte sich wieder zu den anderen.

Tim und Tom waren nicht müde geworden, immer neue Anschuldigungen gegen den Waliser vorzubringen. Die ganze Gesellschaft hackte inzwischen auf dem Mann herum, der sich nur schwer zu verteidigen wußte.

Seine dunklen Augen flackerten in einem verzehrenden Feuer. Die Worte sprudelten nur so aus ihm hervor, ohne jedoch die Vorhaltungen der verschworenen Vettern aus der Familie Dawlish entkräften zu können.

Immer wieder berief er sich auf seine Ehrenhaftigkeit. Gott und alle Heiligen rief er zu Zeugen an, als er seine Unschuld beteuerte. Er fuchtelte mit den Fäusten in der Luft herum und stampfte mit den Füßen auf. Harry wurde unwillkürlich an einen göttlichen Racheengel alttestamentarischer Prägung erinnert.

Tom fing aus den Augenwinkeln einen verstohlenen Blick Harrys auf. Daraufhin lenkte er ein.

»Na gut«, fing er an. »Es könnte ja doch sein, daß ich mich geirrt habe. Ich habe ja gleich schon gesagt, daß ich meine Hand für eine solch schwerwiegende Beschuldigung nicht ins Feuer legen kann. Deshalb wollte ich ja eigentlich auch den Mund halten. Aber ich bin immer noch sicher, daß dort oben jemand gewesen ist, der zumindest Ihre Gestalt gehabt hat, Mr. Dai Dawlish. Vielleicht waren Sie es wirklich nicht. Wer weiß, was sich hier für ein Gesindel rumtreibt. Könnte ja durchaus sein, daß hier ein Fremder war, der ungefähr ihre Figur hatte.«

»Wir sollten das Haus durchsuchen«, sagte Tiptree. »Vielleicht hält sich dort tatsächlich noch jemand verborgen.«

»Jemand verborgen?« echote die gräßliche dürre Helen. Angst klang aus der Stimme der altjüngferlichen Tante, die bisher noch keine Spur dieses ihr anscheinend fremden Gefühls gezeigt hatte.

»Was – was meinen Sie damit?«

»Ich glaube«, sagte Tiptree mit Grabesstimme, »das könnte eventuell unser letzter Klient gewesen sein. Vielleicht konnte ihn das Grab nicht halten.«

»Was! Das meinen Sie«, Helens Stimme überschlug sich fast. »Sie glauben, daß Roderick Dawlish zurückgekehrt ist? Oh, wie furchtbar! Er wird an uns allen furchtbare Rache nehmen!«

»Ach was. Ist ja alles Quatsch«, sagte Tom. »Dort oben kann der tote Roderick genau so gestanden haben wie irgendein anderes lichtscheues Individuum. Roderick muß man wohl dazurechnen, denn ein Toter ist ja im allgemeinen ziemlich lichtscheu.«

Mit angespannter Aufmerksamkeit war Harry dem Gespräch gefolgt. Der Hinweis Tiptrees auf Großonkel Roderick, war allem Anschein nach ein neuer Schlag der drei Testamentsvollstrecker im Nervenkrieg gegen die Erben. Zweifellos hatte Tiptree in ihm, Tom und Tim mit seiner Äußerung ein Panikgefühl erzeugen wollen, nachdem er die Bemühungen um die Aufklärung des mysteriösen Steinwurfes als aussichtslos erkannt hatte.

Dieser psychologische Handstreich war dem angeblichen Anwalt jedoch gründlich mißlungen. Die Worte waren an der Dickfelligkeit des Farmers aus Norfolk abgeprallt wie eine Revolverkugel an einer Panzerweste.

Statt dessen hatten die Äußerungen. Tiptrees Helen Dawlish als Querschläger getroffen. Die Frau schien sich zwar vor keinem lebenden Wesen, selbst vor Ratten nicht zu fürchten, jedoch vor Toten hatte sie eine heillose Angst. Außerdem hatte sie von der Rache des alten Roderick gesprochen.

Das deutete darauf hin, daß Helen in irgendeine Sache verwickelt war, durch die dem alten Roderick Böses widerfahren war. Harry entschloß sich, diesen Gedanken festzuhalten und nach weiteren Anhaltspunkten für eine Bestätigung zu suchen.

Vielleicht konnte das Heft in seiner Jackentasche Aufklärung geben. Harry wünschte sich sehnlichste, sich mit den beiden Freunden in eines ihrer Zimmer zurückziehen zu können, um das Heft einmal genau durchlesen zu können.

Langsam, viel zu langsam für Harrys Geschmack und Absichten, begann sich die Menschenansammlung im Garten aufzulösen. Wie zufällig gingen er und Tim in die gleiche Richtung davon, während Tom bewußt die entgegengesetzte Richtung wählte, um sich zu entfernen. Wie zufällig trafen sie sich fünf Minuten später an einem der verfallenen Brunnen des weitläufigen Parks.

Wasser von schwärzlicher Färbung – niemand konnte sich diese Farbe erklären – sprudelte träge aus der halbverfallenen Brunnenschale nur wenige Inches in die Höhe, um dann in die Schale zurückzufallen und durch mehrere der zahllosen Risse und Löcher wieder im Boden zu versickern.

»Das ist wirklich ein hübscher Platz für ein geheimes Treffen«, meinte der Ire und überzeugte sich durch einen Blick in die Runde davon, daß sie vom Haus aus nicht zu sehen waren.

»War eine gute Idee, sich hier zu treffen«, gab Tom zu. Er hatte sich, während Harry im Speisesaal war, mit Tim kurz über diesen Treffpunkt verständigt. »Hier sind wir ungestörter und unbeobachteter als auf unseren Zimmern.«

»Ja, wirklich ideal«, bestätigte auch Harry. »Wir können jeden sehen, der sich diesem Punkt nähert, wenn wir uns wieder so hinstellen wie vorhin. Uns selbst kann sich dagegen kaum jemand unbemerkt nähern.«

»Wie war denn die Suche im Haus?« Tom senkte unbewußt seine Stimme.

»Hast du was gefunden, was unseren Verdacht bestätigt?« fragte auch Tim.

»Hab ich«, sagte Harry. Aus der Innentasche seiner Jacke zog er das Heft mit den eingeklebten Fotografien hervor.

»Das ist ja das gleiche Pergamentpapier wie bei den Informationen über den Satanskelch«, registrierte Tom sofort.

»Ja, beides scheint aus ein und derselben Quelle zu kommen«, bestätigte Harry.

»Und was steht drin?« erkundigte sich Tom weiter.

»Ruhe! Vorsicht«, warnte Tim. »Ich glaube, ich hab was gehört!« Sie lauschten angespannt, aber alles blieb ruhig, und zu sehen war auch niemand.

»War wohl Einbildung von mir«, brummte der Ire ärgerlich.

»Macht nichts«, sagte Harry beruhigend. »Dann wollen wir mal anfangen.«

Er schlug das schmale Buch auf und zeigte ihnen die Fotografien.

»Das, verdammt noch mal, ist doch die komische Italienerin!«

»Aber sie hat hier einen anderen Namen!« Tim und Tom sahen sich überrascht an.

»Tja, seht mal weiter«, forderte Harry die beiden auf. »Hier und hier und hier.« Immer wieder wendete er die Blätter um. »Seht ihr all die Fotos. Und da sind auch Tiptree und Dewsbury.«

»Ja, nur Blenkinsopp fehlt«, stellte Tim fest.

»Das Buch gehört mit Sicherheit Blenkinsopp«, stellte Tom logisch fest. »Wenn hier von allen Versammelten Fotos drin sind, nur nicht von Blenkinsopp, dann muß das Buch Blenkinsopp gehören. Der wollte wohl nicht, daß irgendwo sein Konterfei mit seinem richtigen Namen auftaucht. Offensichtlich haben ja alle Leute hier, die wir für Verwandte oder für Testamentsvollstrecker gehalten haben, andere Namen. Das ist ja eine tolle Geschichte.«

»Du hast sicher recht«, sagte Harry beifällig.

»Ja«, fuhr Tom fort. »Dieser Oberganove, oder auch meinetwegen Oberzauberer, hat über seine Helfershelfer genau Buch geführt. Er hat sie damit alle in der Hand. Die falschen Namen reichen zumindest aus, den Komplizen Schwierigkeiten mit den Behörden zu machen. Wenn da nicht noch Schlimmeres dahintersteckt.«

»Hier stehen auch einige Sätze, die ich nicht verstehe«, fuhr Harry fort. »Englisch ist das mit Sicherheit nicht.«

»Laß mal sehen. Schließlich bin ich vor meiner Zeit als Farmer zur See gefahren«, sagte Tom. »Ich kenne mich ziemlich gut zumindest in europäischen Sprachen aus, auch wenn ich sie nicht alle perfekt beherrsche.« Nachdem er die Sätze eine Weile betrachtet hatte, fuhr er fort. »Also, das ist bestimmt keine der in unseren Breiten gebräuchlichen Sprachen. Sieht ganz merkwürdig aus.«

»Das habe ich auch gedacht«, meinte Harry. »Ich glaube auch nicht, daß das eine Sprache ist, sondern eher ein Geheimcode. Wir müssen nur den Schlüssel dazu entdecken.«

Mehrere Minuten starrten die drei Freunde aufmerksam auf die Zeilen und vergaßen dabei ihre Umgebung völlig. Mit einem befriedigten Ausruf hob Harry schließlich den Kopf.

»Ich hab’s. Das also ist es.« Harry dämpfte sofort wieder die Stimme.

Harrys Gesicht sah alles andere als zufrieden aus, denn was er gelesen hatte, war nicht gerade sehr erfreulich.

»Jetzt hab ich es auch«, sagte der Ire.

Der Code, durch eine geringfügige Umstellung von Buchstaben konstruiert, war nicht besonders schwierig. Er hatte wohl nur dazu gedient, jemandem, der zufällig einen Blick auf die entsprechenden Zeilen warf, nicht gleich den Inhalt zu verraten.

»Großonkel Roderick hat also tatsächlich den Satanskelch gefunden und besessen«, sagte der Ire nachdenklich. »Der Kelch hat ihm diesen Sätzen nach gute Dienste bei der Ausübung der Schwarzen Magie geleistet. Es ist kaum vorstellbar, daß so etwas im 20. Jahrhundert überhaupt noch möglich ist! Daß Menschen tatsächlich in unserer aufgeklärten Zeit noch solch einen Blödsinn glauben können!«

»Das war kein Blödsinn, und es hat auch nicht nur etwas mit dem Glauben zu tun«, erwiderte Harry. »Dieser Satanskelch war für Onkel Roderick nichts Irreales. Er sah darin eine böse Kraft, Ausdruck einer bösen Allmacht, über die er selbst nur zum Teil verfügte. Durch diesen Kelch fühlte sich Roderick Dawlish unmittelbar und untrennbar mit dem Satan verbunden.«

»Was für eine merkwürdige Sache«, sagte der Ire. »Für Roderick waren die Kräfte des Kelches also eine unumstößliche Realität?«

»Ja, genau das«, bekräftigte Harry. »Vermutlich hat Roderick auch mit Hilfe des Kelches viele böse Werke und schlechte Taten vollbracht, die ihn in seinem Glauben an die Zauberkraft des Kelches bestärkten und ihn von dessen Allmacht überzeugten. Denkt nur an den gegenteilig gemeinten Spruch der Bibel. Der Glaube versetzt Berge! Haben wir nicht so manchen Beweis dafür, daß der Glaube tatsächlich Berge versetzen kann? Denkt nur an Krankenheilungen, die von Ärzten als Wunder bezeichnet werden, oder an die magischen Kräfte asiatischer Meditationskunst. Denkt daran, daß sich indische Fakire lebendig eingraben lassen und Wochen, ja Monate ohne Essen und Trinken zurechtkommen.«

»Da scheint etwas dran zu sein«, äußerte Tim nachdenklich.

»Ja, und dann seht her«, erklärte Harry weiter. »Seht her, was hier steht. Wenn der Kelch einmal im Besitz einer Familie ist und an direkte Nachkommen vererbt wird, wird er seine Zauberkraft behalten. Einem Menschen, der mit dem Eigentümer nicht blutsverwandt ist, wird er allerdings kaum etwas nützen, es sei denn, die Hände von drei toten Blutsverwandten des Besitzers berühren den Kelch. Nur der Fremde, der die drei Totenhände mit dem Satanskelch in Berührung bringt, verfügt weiter über die ungeheuren Kräfte des Kelches.«

Der Mann aus Norfolk, der Ire und der Londoner sahen einander an.

Waren sie deshalb zu dieser makabren Erbschaftsrunde eingeladen worden? So mußte es sein. Diese teuflischen Magier hatten sich miteinander verschworen, sich als Nachlaßverwalter und Miterben ausgegeben, um die drei einzigen echten Verwandten in Sicherheit zu wiegen und ihnen dann in aller Ruhe das Lebenslicht ausblasen zu können.

Dieser Teufelsclan brauchte drei Tote, die unmittelbar mit Roderick Dawlish verwandt waren. Sie wollten sich die magischen Kräfte des Satanskelches mit allen Mitteln zunutze machen und scheuten dabei nicht vor dreifachem Mord zurück.

»Was sind wir doch für Dummköpfe, daß wir auf so etwas reingefallen sind«, entschlüpfte es Harry.

»Wieso reingefallen?« fragte Tim. »Bisher haben wir eigentlich noch keinen Fehler gemacht.«

»Und doch sage ich reingefallen«, bekräftigte Harry seine eigenen Worte. »Wir hätten das Komplott schon viel früher aufdecken und den nächsten Polizeiposten verständigen müssen. Wer weiß, ob wir dazu jetzt noch Gelegenheit haben.«

»Das alles war ein abgekartetes Spiel. Das ganze Blabla über die erforderliche Suche nach dem Satanskelch war nur ein Vorwand, uns hier für einige Zeit festzuhalten, bis die Gelegenheit kommt, uns auf gefahrlose Art und Weise umzubringen«, fuhr Harry fort. »Ich bin sicher, die Satansbande hat den Kelch bereits gefunden. Mit Sicherheit haben sie uns auch die Beschreibung des Satanskelches mit voller Absicht in die Hände gespielt. Wir sollten ihn finden und uns darüber Gedanken machen, ohne jedoch die letzte Wahrheit zu erfahren. Damit wollte man uns zwar mißtrauisch machen, jedoch nur mißtrauisch gegen außerirdische Kräfte, nicht jedoch gegen diese verdammte Brut. Unsere Unsicherheit hätte es ihnen erleichtert, uns zu töten.«

»Und was machen wir nun?«

»Ich glaube, am besten warten wir weiter ab«, meinte der nüchtern denkende Tom. »Ich glaube nicht, daß sie uns so mir nichts, dir nichts umbringen. Bestimmt gehört dazu ein besonderes Zeremoniell. Wenn wir die Augen offenhalten, merken wir, wenn dieser Teufelsclub die entsprechenden Vorbereitungen trifft. Dann holen wir zum Gegenschlag aus. Wenn wir jetzt zu fliehen versuchen, töten sie uns vielleicht aus dem Hinterhalt. Und wenn wir tatsächlich die nächste Polizeistation erreichen, müssen wir damit rechnen, ausgelacht zu werden. Unter Umständen sperren sie uns sogar in eine Irrenanstalt. Selbst wenn man uns laufen läßt, haben wir keine ruhige Minute mehr, denn schließlich sind diese Teufelsanbeter offensichtlich darüber informiert, wo wir wohnen. Wir müssen dann immer damit rechnen, daß sie uns eines Tages doch noch erwischen.«

»Stimmt genau«, erklärte Harry. »Aber zunächst einmal muß ich dafür sorgen, daß dieses Heft wieder in die Tasche von Blenkinsopp zurückkommt. Wir können froh sein, daß ich auf Anhieb die richtige Tasche erwischt habe.«

»Da könnt ihr wirklich froh sein«, drang eine Stimme an ihre Ohren. »Aber es ist zu spät!«

***

Unmittelbar hinter ihnen stand Blenkinsopp. »Während die drei Freunde die ungeheuerlichen Pläne ihrer Gegner diskutierten, hatte sich Blenkinsopp unbemerkt angeschlichen. Er stand direkt hinter Harry, und sein Revolver zeigte unverrückbar auf Harrys Rücken. Langsam hoben Tim und Tom die Hände.«

Tims Gesichtsausdruck war überrascht und wütend.

»Wie hat es dieses fette Schwein nur geschafft, uns anzuschleichen, ohne daß wir das bemerkt haben?« fragte er flüsternd.

»Wahrscheinlich waren wir zu sehr mit dem verdammten Buch beschäftigt«, erwiderte Harry.

»Es ist sehr klug von Ihnen, die Hände hochzuhalten, meine Herren«, sagte Blenkinsopp mit höhnischer Stimme.

»Warum schießen Sie nicht«, fragte Harry direkt. »Ich nehme an, daß Sie schon so manchen Mord auf dem Gewissen haben. Da kommt es doch auf einen mehr oder weniger nicht an!«

Der fettleibige und doch muskulöse Mann starrte ihn mit einem undefinierbaren, abgrundtief bösen Blick an.

Furchtlos starrte Harry zurück.

»Los, schießen Sie, damit wir es hinter uns haben!«

»Reiz ihn nicht, bitte«, fiel Tim ein. »Der Kerl bringt das wirklich fertig. Schau dir nur diese Augen an.«

»Sie würden mir jetzt besser ihre Kanone geben. Sonst geht sie tatsächlich noch los«, fuhr Harry unbeirrt fort und lachte aufreizend und kalt.

Plötzlich schaltete Blenkinsopp und wußte, woher Harry diese Sicherheit nahm. Sein Blick begann zu flattern und glitt zur Munitionskammer des Trommelrevolvers in seiner Hand. Er sah jetzt, daß sie leer war.

»Verdammt!« fluchte er. Seine ganze Sicherheit verflog. Plötzlich war auch seine Kaltblütigkeit verschwunden. Er war nicht mehr der eiskalte Killer, dem Menschenleben nichts bedeuteten, sondern ein kleiner, mieser Gauner, dem die Knie zu schlottern schienen.

»Verdammt!« fluchte er ein zweites Mal.

»Die Kugeln, die Sie für uns bestimmt hatten, sind hier in meiner Hosentasche«, sagte Harry, und Tim begann zu lachen.

»Und ich dachte, du wolltest unbedingt den toten Helden spielen«, meldete sich Tom zu Wort, dem das plötzliche Auftauchen von Blenkinsopp die Sprache verschlagen hatte.

Die drei umringten nun den fetten Mann. Der starke und wilde Ire, der große, sehnig und athletisch gebaute Harry und der breitschultrige, untersetzte Tom. Vermutlich wäre jeder für sich allein mit dem fettleibigen Blenkinsopp fertiggeworden. So jedenfalls hatte er nicht die geringste Chance.

»Geben Sie mir mein Buch zurück«, forderte Blenkinsopp schließlich mit ohnmächtiger Wut. »Geben Sie es zurück!« bestand er auf der Forderung wie ein kleines Kind auf sein Spielzeug, das man ihm weggenommen hat.

»In Ordnung«, sagte Harry zum Erstaunen seiner Freunde, »allerdings unter einer Bedingung. Ich bin mir hundertprozentig sicher, daß Sie bereits den Satanskelch haben. Ich bin mir auch ziemlich sicher, daß Sie uns nur hierhergelockt haben, um uns umzubringen, weil das die Regeln zur Übernahme des Kelches verlangen. Sagen Sie mir nur eines: Sie sind genau so wenig ein Anwalt wie ich, nicht wahr?«

»Warum soll ich das noch bestätigen, wenn Sie es sowieso schon wissen«, schnaubte Blenkinsopp wild. »Ich bin ein Meister der Schwarzen Magie, sozusagen ein Philosoph unterirdischer Mächte. Aber es hat keinen Zweck, Ihnen weitere Erklärungen abzugeben. Mit Ihrem kleinen Verstand würden sie diese sowieso nicht verstehen.«

»Immerhin habe ich verstanden, daß Sie mir ans Leben wollen«, meinte Harry herablassend. Er blickte sich um und sah, wie sich Tiptree und Dewsbury näherten. In ihrer Gesellschaft befand sich Helen Dawlish.

»Was ist hier los?« fragte Dewsbury, als die drei herangekommen waren.

»Sie wissen alles«, erklärte Blenkinsopp und schien nun völlig zusammenzubrechen.

»Alles?« murmelte Tiptree.

»Sie haben mir ein Buch gestohlen!«

»Was für ein Buch?« Tiptree zog die rechte Augenbraue hoch.

»Dieses Buch«, sagte Harry. »Darin stehen Ihre Namen, und dort sind Ihre Fotos eingeklebt. Es sind allerdings andere Namen, als die, die Sie uns angegeben haben. Ich nehme an, daß die Namen in diesem kleinen Buch Ihre richtigen sind.«

»Du Verrückter!« Einen Augenblick sah es so aus, als ob Tiptree auf Blenkinsopp losgehen wollte. »Warum zum Teufel mußtest du diese Dinge niederschreiben? Was hast du sonst noch aufgeschrieben?«

»Ich habe das Wichtigste in einem Code notiert«, wimmerte der Dicke.

»Das ist mir völlig egal, ob du deine Notizen in Englisch oder in Kisuaheli gemacht hast«, schnaubte Tiptree.

»Sie wissen alles über den Kelch und warum wir sie hierhergelockt haben«, gestand Blenkinsopp.

Tiptree machte eine blitzschnelle Handbewegung. Sie erfolgte so schnell, daß ihr kaum jemand mit den Augen folgen konnte. Jedenfalls hatte er in; Sekundenschnelle eine Pistole unter seinem Jackett hervorgezogen.

»Hoffentlich ist die auch geladen«, flüsterte der dicke Blenkinsopp.

»Darauf kannst du Gift nehmen«, schnauzte Tiptree. Von seinem Gehabe als seriöser Anwalt war nichts mehr zu spüren. Dann warf er einen fast mitleidigen Blick auf die Waffe in Blenkinsopps Hand. Nun, erst begriff er die ganze Situation.

»Nun, meine Herren, damit wir uns verstehen.«

»Wir haben uns bisher doch noch ganz gut verstanden«, fiel ihm Harry ins Wort. »Worüber möchten Sie mit uns sprechen?«

»Über vieles«, antwortete der falsche Anwalt. »Über sehr viele Dinge sogar. Zunächst einmal muß ich Ihnen sagen, daß sich an unseren Plänen nichts geändert hat. Wir haben so lange und so intensiv daran gearbeitet, den Satanskelch in unsere Hände zu bekommen, daß uns drei Männer wie Sie mit tödlicher Sicherheit nicht daran hindern werden, diese Pläne auch bis zur letzten Konsequenz auszuführen. Menschliche Geschöpfe wie Sie haben uns bisher noch nie an etwas gehindert.«

»Was soll das bedeuten?« Harry hob fragend die Stimme. »Zählen Sie sich etwa nicht zu den menschlichen Geschöpfen?«

»Nur zum Teil!« erläuterte Tiptree bereitwillig. »Vor allem unterscheiden wir uns dadurch, daß wir keine anerzogenen moralischen Bedenken kennen. Unsere Familien gehören schon seit Jahrhunderten magischen Zirkeln an. Wir wissen die Macht des Bösen zu schätzen. Und wir sind uns bewußt, daß moralische und religiöse Erziehung, wie Sie sie genossen haben, uns unsere Absichten nur erleichtern. Die Macht, die Satan uns und unseren Familien wegen unserer jahrhundertealten Treue zu seinem Reich gegeben hat, sollten Sie nicht unterschätzen. Der Besitz des Satanskelches und die Nutzung seiner besonderen Kräfte, zu der sie uns durch ihr Opfer verhelfen werden, soll die Krönung unserer irdischen Arbeit im Dienste des Satans sein.«

»Dann haben Sie also schon ihre Seele von Geburt an dem Teufel verkauft?« fragte Harry. »Ich hätte nicht geglaubt, daß es das heutzutage noch gibt. Man könnte sich glatt siebenhundert Jahre zurückversetzt fühlen.«

»Der Satanskult gehört in jedes Jahrhundert«, belehrte ihn Tiptree. »Ihre aufgeklärte Arroganz hat Ihnen nur den Blick dafür genommen. Solange das Universum besteht, wird es immer Männer wie uns geben, die bereit sind, ihre Unsterblichkeit gegen die Macht und die Kraft des Bösen einzutauschen. Dabei geben wir nur den göttlichen Teil unserer Unsterblichkeit ab, der satanische bleibt uns bis in alle Ewigkeit.«

In einem wölfischen Grinsen bleckte Tiptree die Zähne.

»Sie wundern sich, wie ich mich an Sie anschleichen konnte, ohne daß Sie es bemerkten«, sprach nun Blenkinsopp, der sichtlich einen großen Teil seiner Selbstsicherheit wiedergefunden hatte. Er wies auf die Stelle, an der er Harry Dawlish überrascht hatte.

»Ja, ich habe mich tatsächlich gewundert«, bestätigte der Buchmacher. »Ich habe allerdings geglaubt, wir hätten uns zu sehr von ihrem Teufelsbuch ablenken lassen.«

»Das dürfte kaum die Ursache dafür sein«, äußerte Blenkinsopp von oben herab. »Ich arbeite nach der gleichen magischen Methode wie Ihr ehemaliger Verwandter Roderick Dawlish, der letzte Besitzer des Satanskelches.«

»Jetzt geht mir allmählich ein Licht auf«, kam Harry die späte Erkenntnis. »Ich habe mich als Kind schon gewundert, wie mein Onkel so plötzlich verschwinden und wieder auftauchen konnte.«

»Genau das ist die Ursache«, sagte Blenkinsopp befriedigt. »Sowohl Ihr Onkel wie auch ich können uns durch einen entsprechenden Einsatz geistiger Energie in der vierten Dimension kurzzeitig bewegen, Satan hat uns die Kraft zu dieser enormen Leistung verliehen. Wir müssen dem Satan dafür dankbar sein.«

»Ja«, sagte Tiptree. »Unser Freund Blenkinsopp hat in besonderem Maße die Begabung, sich der vierten Dimension anzupassen. Wir alle haben mehr oder weniger diese Fähigkeit, kurze Entfernungen ohne Rücksicht auf Zeit und Raum zu überbrücken.«

Während er sprach, wurde er plötzlich unsichtbar. Harry wischte sich mit der Hand über die Augen. Er glaubte, daß irgend etwas mit seinen Augen nicht in Ordnung war.

»Himmelherrgott«, der Ire schnappte nach Luft. »Was zum Teufel ist mit ihm passiert?«

»Das ist unmenschlich!« rief Tom aus.

Kaum war sein Ausruf verhallt, da erschien Tiptree hinter ihm. Die Waffe war nach wie vor auf die drei gerichtet.

»Sind Sie nun zufrieden?« fragte er in unbeteiligt klingendem Tonfall.

»Sie scheinen außergewöhnlich qualifizierte Experten auf dem Gebiet der Metaphysik zu sein«, vermutete Harry, obwohl er sich darüber im klaren war, daß er auf diesem Gebiet die Antwort nicht finden würde.

»Nein, nein«, erwiderte dann auch Tiptree. »Diese Fähigkeit ist ein kleines Geschenk unseres Meisters für die Dienste, die wir ihm erweisen. Hexen des Mittelalters, sofern es sich bei ihnen auch tatsächlich um Hexen handelte, hatten diese Fähigkeit auch. Indem sie sich unsichtbar machten, konnten sie häufig der Verfolgung und Verbrennung entgehen.«

»Sie und ihre Bundesgenossen würden am besten auch verbrannt«, sagte Harry aggressiv. Tiptree ließen die Worte kalt.

»Reden Sie nur, was Sie wollen. Ihre Lage verbessert sich dadurch sowieso nicht«, erwiderte er, und ein kalter Todeshauch ging von ihm aus.

Eine längere Zeit herrschte Stille. Jeder der drei Freunde hing seinen Gedanken nach. Doch eine Flucht erschien völlig ausgeschlossen. Schließlich ergriff Tom das Wort.

»Wenn Sie uns hier nicht abknallen wollen wie tollwütige Hunde, was wollen Sie dann mit uns anstellen?«

»Sie werden alle drei dem Satanskult geopfert«, Tiptrees Stimme war bei dieser Antwort völlig leidenschaftslos. »Anschließend werden eure Hände auf den Satanskelch gelegt. Dann bin ich im Besitz der höllischen Mächte dieses Kelches, und Satan wird mir dankbar sein.«

»Wieso du?« fragte der dicke Blenkinsopp.

»Wenn ich nicht gewesen wäre, dann wären diese drei entkommen. Sie hätten uns vielleicht sogar getötet. Zumindest aber hätten sie uns geschadet. Jedenfalls wäre es sehr fraglich gewesen, ob wir jemals in den Besitz der satanischen Mächte des Kelches gelangt wären.«

»Ich dachte, wir wären übereingekommen, daß ich nach ihrem Tod als erster über diese Mächte verfügen sollte«, wandte Blenkinsopp ein.

»Was gestern abgemacht wurde, braucht nicht unbedingt auch heute zu gelten«, erwiderte Tiptree unwirsch. »Du, mein lieber Blenkinsopp, hast total versagt. Damit bist du vorläufig für jede weitere größere Aufgabe ungeeignet. Bedenke zudem, daß du durch die Führung unserer Namensliste das Mißtrauen unserer Gemeinschaft auf dich gezogen hast. Es ist jetzt an dir, dich erst wieder zu bewähren. Unser Führer bist du jedenfalls vorläufig nicht mehr. Du kannst jedoch eines tun. Geh und hol den Kelch, damit unsere drei Freunde hier endlich den Grund ihrer Einladung an diesen Ort kennenlernen. Aber warum stehen wir eigentlich hier herum? Laßt uns zurück in die Long Barrow Hall gehen. Vielleicht wollen Sie, Harry Dawlish, als der nächste noch lebende Blutsverwandte und derjenige, der Roderick Dawlish als Kind am besten von allen noch lebenden Familienmitgliedern gekannt hat, als erster den Kelch sehen? Vielleicht wollen Sie auch als erster Rodericks eigenen Wein aus diesem seinen eigenen Becher trinken? Sie dürfen sich dies als – besondere Ehre anrechnen.«

Ohnmächtig ließen sich Harry, Tim und Tom zum Haus zurückführen. Zwar wußte niemand, wie groß die außerirdischen Kräfte der Magier und ihrer Anhängerschaft wirklich waren. Das spielte jedoch auch keine Rolle mehr, denn der Revolver in Tiptrees Hand war ein durchaus verständliches irdisches Argument, sich den Wünschen dieser satanischen Verbrecherclique zumindest im Augenblick nicht zur Wehr zu setzen.

Tiptree und Blenkinsopp führten die drei in eines der Erdgeschoß-Zimmer. Helen Dawlish hatte sich von der Gruppe zurückgezogen. Wahrscheinlich informierte sie die anderen über die Ereignisse der letzten halben Stunde. Als das Trio in einem Raum von Long Barrow Hall untergebracht war, entfernte sich auch Blenkinsopp. Vor den dreien stand jetzt nur noch Tiptree. Aber Tom, Tim und Harry hielten einen Angriff für aussichtslos. Tiptree hätte sich im gleichen Moment unsichtbar gemacht und wäre voraussichtlich hinter ihnen mit der Waffe in der Hand wieder aufgetaucht.

Augenscheinlich hatten sie Blenkinsopp nur überrumpeln können, weil seine menschliche Angst, die bei Anblick des ungeladenen Revolvers in ihm hochgekrochen war, seine magischen Kräfte vorübergehend lahmgelegt hatte.

Harry nahm sich allerdings vor, wenn ihm überhaupt noch einmal eine Chance geboten werden sollte, ohne jede Warnung unbarmherzig zu schießen. Selbst wenn ihn später ein irdisches Gericht wegen Mordes verurteilen sollte. Selbst wenn man ihm dann lebenslänglich aufbrummen würde, hätte er zeitlebens die Genugtuung, die Menschheit von einer Ausgeburt der Hölle befreit zu haben. Aber vorläufig war es noch lange nicht so weit, gestand Harry sich ein. Zunächst einmal schienen die Magier alle Trümpfe in der Hand zu haben.

Da tauchte Blenkinsopp wieder auf. Nun sah er wahrhaftig aus wie ein Hohepriester des Satans. Mit beiden Händen trug er ein funkelndes Gebilde aus Gold und Edelsteinen vor sich. Die düstere Ausstrahlungskraft dieses Gebildes blendete die drei Freunde so sehr, daß sie vorübergehend die Augen schließen mußten.

Dabei war es nicht da Macht, das sich in diesem Kunstwerk der Goldschmiede des Teufels widerspiegelte, sondern die ewige Finsternis, die immerwährende Verdammnis. Ohne daß es ihnen jemand zu sagen brauchte, wußten die drei sofort Bescheid.

Das war der Satanskelch, das Geschenk des Fürsten der Dunkelheit an diejenigen, die sich ihm mit Haut und Haaren, mit Leib und Seele verschrieben.

***

Der Raum, in den man Harry, Tim und Tom geführt hatte, hatte weder Fenster noch sonst eine Möglichkeit zur Belüftung. Es war eine ehemalige Vorratskammer. Die Tür war aus stabilen Holzbohlen gefertigt und mit Eisenbändern gesichert. Ohne entsprechendes Werkzeug war hier ein Ausbruchsversuch aussichtslos.

Nachdem sie von den Teufelsanbetern alleingelassen worden waren, drang kein Laut von außen zu den drei Gefangenen in die Zelle hinein. Zwei Kerzen verbreiteten ein spärliches Licht.

»Wie mag das verdammte Spiel nun weitergehen«, überlegte Tom. »Wir sitzen hier wie die Mäuse in der Falle.«

»Was ich bisher von Teufelsanbetern und Schwarzer Magie gelesen habe, läßt mich vermuten, daß sie bis Mitternacht warten werden«, äußerte sich Tim. »Wir wissen doch alle, daß Mitternacht nicht ohne Grund auch die Geisterstunde genannt wird.«

»Tja, die da draußen passen auch genau in solch eine Geisterrunde hinein«, Harry reckte sich. »Uns bleibt eben nichts anderes übrig, als abzuwarten.«

»Glaubst du wirklich, daß die ihr Teufelswerk um Mitternacht vollenden wollen?«

Tom wirkte müde und abgespannt. »Mit Sicherheit.«

Anschließend herrschte wieder für längere Zeit Stille.

»Wenn wir wenigstens ein Fenster in diesem stickigen Verlies hätten«, sinnierte plötzlich Tim. »Wir könnten dann an einem Seil nach draußen klettern.«

»Und woher willst du ein Seil bekommen?« Tom stellte diese Frage nur, um überhaupt etwas zu sagen.

»Den Strick hätten wir schnell aus unseren Kleidern zusammengedreht. Das wäre das kleinste Problem.«

»Wenn wenigstens einer von uns rauskäme und die Waffen aus dem Landrover holen könnte.«

»Der Raum hier ist absolut ausbruchssicher.« Harry machte sich keine Illusionen. »Kann auch gut sein, daß sie uns mit ihren obskuren Methoden überwachen, ohne daß wir etwas merken. Vielleicht steht sogar einer dort in der Ecke. Scheint den Kerlen ja keine Schwierigkeiten zu bereiten, selbst durch geschlossene Türen zu gehen, wenn sie sich ihr Tarnmäntelchen umhängen.«

»Das geht verdammt an die Nerven.« Dem Iren war die Belastung deutlich anzumerken.

Plötzlich schwang die Tür auf, so als ob jemand Tims Worte gehört und sich seiner strapazierten Nerven erbarmt hätte.

Tiptree und Blenkinsopp standen in der Türöffnung. Beide trugen jetzt in der Rechten ihre Revolver. Der von Blenkinsopp war wieder geladen. In der linken Hand hielt Blenkinsopp den Satanskelch. Harry schaute verstohlen auf die, Leuchtziffern seiner Armbanduhr. Es war zehn Minuten vor Mitternacht.

»Es wird Zeit, daß wir anfangen«, sagte Tiptree. »Wir wollen euch nicht länger auf die Folter spannen.«

Aus seinen Worten war noch nicht einmal ein höhnischer Unterton herauszuhören. Für den Magier war der Tod der drei eine beschlossene, unumgänglich notwendige Angelegenheit.

Die drei Vettern aus dem Geschlecht der Dawlishs sahen sich gegenseitig an.

»Sollen wir losen, wer der erste ist?« fragte der Buchmacher.

»Soll mir recht sein«, sprach der Ire. »Ob nun ein paar Minuten früher oder später, ist mir egal.«

»Meine Herren«, unterbrach Tiptree. »Ich meine, es wäre vereinbart worden, daß Harry Dawlish der erste ist, der aus dem Kelch trinken und ihn als Toter dann auch als erster berühren darf. Also unterlassen Sie den Zirkus mit dem Knobelspiel und kommen Sie mit, Harry Dawlish.«

»Wir haben auch keine Zeit, mit einem solchen Spielchen unsere kostbare Zeit zu verschwenden«, fiel Blenkinsopp ein und schaute nervös auf seifte Armbanduhr. »Wir müssen gleich anfangen. Satan wartet auf uns.«

»Die haben keinen Respekt vor den letzten Wünschen von Todgeweihten«, sagte Harry in einem Versuch zu scherzen, der jedoch ziemlich mißlungen wirkte. »Eine Henkersmahlzeit haben wir auch noch nicht einmal bekommen.«

»Dafür werden sie gleich einen Henkerstrunk kriegen«, sagte Tiptree so sachlich und unbeteiligt, als ob er gefragt hätte: Wünschen der Herr noch einen Schluck Tee.

»Nun kommen Sie schon, Mr. Harry Dawlish.« Blenkinsopp wurde zusehends ungeduldiger. »Eigentlich müßte es für Sie eine Ehre sein, unserem Ritual als erstes Opfer beizuwohnen.«

Harry schritt vorwärts, nachdem er jedem der beiden zurückbleibenden Freunde kurz, aber kräftig die Hand gedrückt hatte. In seinem Kopf überstürzten sich die Gedanken. Er beabsichtigte, den beiden Teufelspriestern so nahe zu kommen, daß er gleichzeitig mit beiden Händen zupacken und ihnen die Waffen entreißen konnte.

Der Buchmacher hatte nicht im geringsten die Absicht, wegen einiger okkulter Spinnst – und mochten sie noch soviel übersinnliche Fähigkeiten besitzen – zu sterben. Er war eher bereit, sich hier an Ort und Stelle erschießen zu lassen und dadurch den beiden Freunden eine Gelegenheit zur Flucht zu geben.

Dann gab er den Plan auf, weil er sinnlos wurde. Als ob die beiden Magier seine Absicht geahnt hätten, drehte sich Blenkinsopp mit Satanskelch und Revolver bewaffnet um und schritt voraus, noch bevor er nahe genug heran war, um einen Angriff zu riskieren.

Tiptree hielt so lange die Waffe auf die Zurückbleibenden gerichtet, bis Harry den engen Raum verlassen hatte. Dann trat er schnell hinter ihm hinaus und schloß die Tür ab. Darauf folgte er Blenkinsopp und Harry hinaus in die Finsternis des Ganges, wo irgendwo Tod und Teufel lauerten.

Die Satanisten hatten sich in der zentralen Halle von Long Barrow Hall versammelt. Seltsame Zeichen waren in ihrer Mitte auf den Boden gemalt, deren Bedeutung Harry verborgen blieb. Das waren sicher ihre stärksten Zauberformeln, dachte er.

Blenkinsopp wandte sich zu ihm um und bedeutete ihm, vorzugehen und in den Kreis zu treten.

Der Magier folgte ihm auf dem Fuß. Mit der Rechten drückte er ihm den Revolver in den Rücken. Die Linke mit dem Satanskelch führte er an Harrys Körper vorbei, so daß dieser das glitzernde und schillernde Gebilde unmittelbar vor Augen hätte.

Wie gebannt starrte Harry auf den Kelch, unfähig, seinen Blick davon abzuwenden, so sehr er dies auch versuchte. Die Strahlen der Juwelen, mit denen der Kelch besetzt war, schienen sich durch seinen Schädel bis ins Hirn zu bohren.

Nun sah Harry auch, daß aus dem Kelch feine, grünliche, fast unsichtbare Dämpfe aufstiegen. Wahrhaftig, dieser Kelch konnte nicht aus der Hand eines Sterblichen stammen! Es gab keine Juwelen auf dieser Erde, die einen solch intensiven Glanz verbreiteten.

»Los, atmen Sie die Dämpfe ein«, befahl hinter ihm Blenkinsopp mit weicher Stimme, die jedoch keinen Widerspruch duldete.

Harry legte den Kopf weit in den Nacken, um seine Nase von den Dämpfen möglichst fern zu halten.

»Nein«, sagte er.

»Dann muß ich Sie erschießen«, Blenkinsopps Stimme klang völlig gefühllos. »Es spielt für uns keine wesentliche Rolle, ob Sie durch eine Kugel sterben oder durch die Dämpfe. Durch Ihre Weigerung verderben Sie uns nur das Zeremoniell unserer Unheiligen Messe. Außerdem freut sich Satan sicher mehr, wenn Sie durch die Dämpfe zu ihm kommen, als durch einen tödlichen Schuß. Überdies können Sie sicher sein, wenn Sie sich meinem Willen widersetzen, werden Sie nicht sehr schnell sterben, sondern langsam und qualvoll. Suchen Sie sich aus, was Ihnen lieber ist. Ein tiefer Atemzug genügt, und Sie spüren nichts mehr!«

»Sie lassen mir keine große Wahl.« Harry gab auf. »Geben Sie mir schon das verfluchte Teufelsding. Je schneller ich es hinter mich bringe, desto besser.« Harry griff nach dem Kelch, der ihm bereitwillig überlassen wurde. Die Dämpfe umhüllten in schlangengleichen Schwaden sein Gesicht. Seine Augen begannen, wie von einem inneren Feuer beleuchtet, zu glühen. Tief atmete er den grünlichen Teufelsodem ein.

War dies das Ende?

***

Harrys Nase, Kehle und Lunge füllten sich mit brennender Lähmung, als sich die Dämpfe langsam in seinem Körper ausbreiteten. Noch ein röchelnder Atemzug entrang sich seiner Kehle. Dann fiel er zu Boden. Noch im Fallen griff Blenkinsopp, der bis zur letzten Sekunde hinter Harry stehengeblieben war, den Kelch.

Harry selbst spürte nicht, wie er stürzte und bewegungslos liegenblieb. Er sah, wie sich zu seinen Füßen ein abgrundtiefer Krater öffnete, bis auf dessen Grund er nicht zu sehen vermochte.

Das Tor zur Hölle, ging es ihm durch den Kopf. Immer tiefer sank er in den Abgrund hinab. Um ihn herum waberten graue, gelbliche und schwärzliche Nebel. Dazwischen tauchten unbeschreibliche Dinge auf, die von Geisterhand getragen durch diese Nebel schwerelos hindurchzufliegen schienen. Fürchterliche Fratzen tauchten auf, grinsten ihn mit einem verzerrenden Feuer aus ihren augenähnlichen Löchern an und verschwanden wieder im ständig wogenden und wabernden Nebel.

Körper, fünf, zehn, zwanzig, ineinander verschlungen, tauchten auf, ihre Umrisse hatten nur entfernt Ähnlichkeit mit menschlichen Körpern. Seltsame Geräusche gingen von diesen Körperknäueln aus. Dann waren auch sie wieder verschwunden.

Harry wäre vor Angst irrsinnig geworden, wenn er diese Szenen bei klarem Bewußtsein hätte erleben müssen. Aber anscheinend weilte er schon nicht mehr unter den Lebenden, sondern befand sich auf dem Weg in die ewige Finsternis, eine Finsternis, die nicht im entferntesten mit dem Tod zu vergleichen war. Sein Geist war hellwach. Angst kannte er keine. Überdeutlich waren ihm die Ereignisse der letzten Tage bewußt.

Er versuchte, seinen Körper zu berühren um herauszubekommen, ob dies alles nur ein böser Traum war. Doch seine Hände griffen ins Leere.

Hatte er überhaupt noch Hände? Er versuchte, an sich herunterzusehen, sah jedoch nichts. Er blickte nur in den Abgrund, sank immer tiefer und tiefer, sah Nebel, Figuren und Fratzen. Nur seinen Körper spürte und sah er nicht.

Schlief er? Träumte er? Existierte er überhaupt noch. War er tot, oder was war mit ihm los? Hatte er überhaupt jemals existiert? War er nur die Ausgeburt eines bösen Geistes. Ein Gedanke, der in der Ewigkeit verging?

Figuren, Fratzen und Nebelschwaden um ihn herum nahmen allmählich andere Konturen an. Sein stetiger Fall wurde langsamer. Tausend und abertausend Hände streckten sich plötzlich von unten her entgegen.

Er sah keine Gesichter und keine Körper, nur Hände in einem morastigen, schwabbeligen, ekelerregenden Sumpf von Fäulnis, dessen Geruch ihm betäubend in die Nase stieg. Wollten ihn die Hände hinabziehen, wollten sie ihn hochhalten? Er wußte es nicht. Sein Ekel war jenseits alles Vorstellbaren. Nur noch diese grenzenlose Abscheu war in ihm. Ansonsten war es ihm völlig gleichgültig, was mit ihm geschah.

Plötzlich versiegte das Fallgefühl. Die Hände verschwanden. Harrys Augen sahen wieder die Realität dieser Welt. Er erblickte seinen eigenen Körper am Boden, sah, wie er selbst mit eigenen starren Augen zur Decke blickte.

Wo war sein Geist? Von welchem Standort aus registrierte sein Geist den Anblick seines anscheinend toten Körpers und der Satansverehrer um die Leiche. Schwebte sein Ich unter der Decke oder in noch höheren Regionen, durch die er wie durch Glas hindurchblickte? Er wußte es nicht. Er war ein Teil des Raumes, ohne seinen Standort zu kennen.

Dann registrierte er Blenkinsopp und Tiptree, die neben seinem Körper standen. Er konnte nichts tun, um die beiden Teufelsanbeter abzuwehren.

Unbeweglich wie sein Körper waren auch seine Augen. Für jeden Außenstehenden hatte es den Anschein, als sei er tot. Vielleicht war er es auch. Bestimmt ahnten nicht einmal die Teufelsanbeter selbst, daß sein Geist sie aus einer unerfaßbaren Sphäre heraus beobachtete.

Nun ergriff Tiptree seine Hand. Im ersten Augenblick erkannte er nicht gleich, was der Mann damit machen wollte. Er selbst spürte nicht, daß die Hand angefaßt wurde, und auch Tiptree hatte den Eindruck, die Hand eines Toten zu halten, so schlaff und leblos fühlte sie sich an.

Er sah jetzt, wie Tiptree in die andere Hand den goldenen Satanskelch nahm. Von irgendwoher war er ihm gereicht worden. Er, Harry, hatte aus diesem Kelch die grünlichen Dämpfe der ewigen Ungewißheit eingeatmet. Immer näher führte Tiptree den Becher zu der toten Hand.

In Harrys Gedanken tauchte eine große Frage auf. Dort unten lag sein Körper. Womit er diese Situation erfaßte, war das seine Seele? War diese Seele unsterblich? War sie identisch mit seinem Geist, seinem Verstand?

Offensichtlich war dieser Geist unabhängig von seinem Körper. Er konnte Räume und auch Zeiten durchmessen, die sein Körper niemals erlebt hatte. Er fühlte ein leichtes Bedauern mit seinem Körper, nicht etwa, weil dieser dort jetzt bewegungslos lag, nein, sondern weil dieser nicht mit seinem Geist gemeinsam die Erlebnisse des grenzenlosen Schreitens durch Zeit und Raum gehabt hatte.

Dabei hatte er doch einen ganz passablen Körper, einen Körper, der kaum jemals ernsthaft krank gewesen war, auf den er sich immer hatte verlassen können.

Eine grenzenlose Traurigkeit überkam seinen Geist. Wie schwach war doch sein Körper, welche Fähigkeiten hatte dagegen sein Geist. Was hatte er falsch gemacht im Leben, daß sein Körper nun dort als tote, hilflose Hülle lag, mit der ein Teufelsanbeter machen konnte, was er wollte?

Der letzte Gedanke war für ihn wie ein Losungswort, das ihm jemand zugeflüstert zu haben schien. Hilflos in den Händen von Teufelsanbetern. Nein. Das durfte und konnte er nicht dulden. Dagegen mußte er etwas unternehmen. Aber was?

Was kann ein toter Mann dagegen tun? fragte er sich selbst.

***

Stunde um Stunde verrann. Das heißt, für die Teufelsanbeter verrannen die Stunden. Ihre erste mitternächtliche Zeremonie, der zwei gleichartige in den nächsten beiden Nächten folgen sollten, neigte sich dem Ende zu. Harrys tote Hand hatte den Kelch berührt, war in ihn hineingetaucht worden, von grünlichen Dämpfen umwabert.

Morgen und übermorgen, wieder um Mitternacht, würde das gleiche mit Tim und Tom geschehen. Für Tiptree, Blenkinsopp und Dewsbury sowie für ihren Anhang neigte sich die erste Schwarze Mitternachtsmesse dem Ende entgegen. Der Morgen fing an zu dämmern.

Für Harry gab es keinen Zeitablauf. Sein Körper lag dort in todesähnlicher Starre. Sein Geist erfüllte den Zeremonienraum der Teufelsanbeter. Fieberhaft – sofern man bei Gedanken eines vom Körper losgelösten Geistes überhaupt das Wort fieberhaft gebrauchen kann – jagten sich die Überlegungen in Harrys Verstand.

Wie konnte er sich an den Teufelsanbetern rächen? Er selbst rechnete nicht mehr damit, zu sich selbst zurückkehren zu können. Sein Körper würde vermodern und verscharrt werden, glaubte er. Wie aber konnte er seine Rache befriedigen? Wie konnte sein Geist zur Ruhe kommen?

Er sammelte all seine Konzentrationsfähigkeit, und sein flüchtiger Geist sammelte sich in der Nähe seines Körpers. Fast schien es ihm, als ob es ihm gelingen würde, wieder in die physische Hülle einzudringen, aber vergeblich. Sein Haß wuchs. Er zerstreute sich wieder im Raum.

Alles schien so hoffnungslos. Die Teufelsanbeter hatten sich entfernt. Der Tag war gekommen, und wieder fiel die Dämmerung über das Land. Die Stunden verstrichen, und die zweite Opferstunde nahte. Wer mochte jetzt drankommen? dachte Harry. Tom oder der Ire? Er mußte etwas tun – aber was?

Da plötzlich, am Punkt seiner tiefsten Verzweiflung, fiel ihm Großonkel Roderick ein. Roderick war wahrhaftig kein guter Mensch gewesen. Aber immerhin gehörte er außer dem Satan auch zur Familie der Dawlishs.

Also mußte doch wenigstens ein Tropfen menschlichen Bluts in seinen starren Adern geflossen sein. Zudem war Roderick bisher der Eigentümer dieses Satanskelches gewesen. Er hatte gewußt, wie man ihn einsetzen mußte. Keiner der drei Magier wußte vermutlich so gut mit dem Kelch umzugehen wie Old Roderick.

Auf welcher Seite würde Roderick stehen, wenn er wirklich nicht gestorben, sondern in die ewige Finsternis eingekehrt war? Es war nur zu wahrscheinlich, daß die drei Magier Großonkel Roderick mit irgendeinem teuflischen Zauber, den selbst der Alte von Long Barrow Hall nicht gekannt hatte, ermordet hatten. Dann mußte der Haß Rodericks auf diese drei gewaltig sein. Wie nur konnte er diesen Haß beleben, wie ihn sich nützlich machen?

Wie konnte er Kontakt mit dem Geist des alten Roderick aufnehmen? dachte Harry nüchtern. Es gab für ihn keinen Zweifel, daß Roderick genau wie er selbst als reiner Geist irgendwo in diesem Haus existieren mußte. Er erinnerte sich an die merkwürdigen Gefühle der letzten Tage, als er gespürt hatte, daß dieser Geist um ihn war und ihm vielleicht etwas hatte mitteilen wollen. Nun, wo er selbst nur noch in geistiger Form existierte, durfte es eigentlich nicht allzu schwer sein, mit dem Geist Rodericks Kontakt aufzunehmen. Leider kannte er weder etwas von Hypnose noch von Meditation. Er wußte nicht, daß man Geister beschwören und mit ihnen in Verbindung treten konnte, sofern die entsprechenden Fähigkeiten durch eisernes Training dazu ausgebildet waren. Aber instinktiv tat Harry das Richtige.

Mit aller Intensität, deren sein vom Körper lostgelöster Geist fähig war, formte er den Gedanken »Roderick«. Hätte er in diesem Augenblick einen Körper besessen, sein Hirn hätte vor Anstrengung geschmerzt. Immer wieder flackerte in ihm der Gedanke »Roderick« auf. Seine Gedankenwelle mit dem einzigen Inhalt »Roderick« wurde durch die ständige Wiederholung aufgeschaukelt. Sie schwappte schließlich über. Er spürte, wie der Gedanke »Roderick« die Mauern durchbrach, wie er über die Korridore flog und in jedes Zimmer drang. Wie er nach oben stieg und nach unten fiel.

Roderick! Roderick! hallte es unhörbar durch die Zimmer und Flure. Komm zu mir! Komm zu mir! Seiest du nun im Himmel oder in der Hölle, komm und hilf mir! Immer stärker und mächtiger wurde der Ruf der Seele. Ein starker psychischer Druck breitete sich von Harrys Verstand oder Seele immer stärker und dichter über das ganze Haus und seine Umgebung aus. Da plötzlich geschah es.

Die Luft im Haus wurde plötzlich merklich kühler. Ein gelbliches, unwirkliches Licht breitete sich im Raum aus, in dem sich bereits die nächste Abenddämmerung eingenistet hatte. Wirre Schatten jagten sich an der Decke, obwohl nirgends eine Kerze brannte. Eine Stimme stieg aus dem Unterbewußtsein, aus Harrys Kindheit, hoch.

»Ich bin der Geist des Roderick Dawlish von Long Barrow Hall. Du hast mich gerufen! Was willst du?«

Harry versuchte vergeblich, etwas zu erkennen, und sei es nur ein schwacher, sich bewegender Schleier. Er dachte, daß ein Geist erkennen müßte, wo sich ein anderer Geist befand. Im ersten Augenblick bemerkte er nichts. Sein Geist registrierte nur die Stimme, die noch einmal die Frage nach seinem Begehr wiederholte.

Dann, mitten im Zentrum der unnatürlichen Kälte, die sich im Zimmer eingenistet hatte, erkannte er etwas nicht Definierbares, Unförmiges, das allmählich, ganz langsam, Konturen annahm. Erst sah er ein lineares Gebilde, das sich zweidimensional zu Umrissen formierte und dann ins Dreidimensionale überging.

»Ich bin dein Großonkel Roderick«, sagte das dreidimensionale Ding, das nach allem anderen aussah, nur nicht nach einem Menschen. Entfernte Ähnlichkeit mit einem menschlichen Körper hatte lediglich die Stelle dieses dreidimensionalen Gegenstandes, an der man normalerweise das Gesicht erwartet.

»Du bist also Harry. Du bist der Sohn von George, der im Weltkrieg gefallen ist. Wir haben uns lange, lange nicht mehr gesehen. Warum hast du nach mir gerufen?«

»Kannst du mir helfen?« Harry fand es plötzlich ziemlich einfach, mit dem psychischen Sein seines Großonkels Roderick Verbindung aufzunehmen.

»Kannst du mir helfen?« wiederholte er die Frage.

»Welche Art von Hilfe brauchst du denn?« fragte Roderick.

»Ich bin durch eine Zeitungsannonce hierher gerufen worden«, sagte Harry. »Man hat mich mit dem Versprechen gelockt, dich zu beerben.«

»Mich beerben?« Die hell schimmernden Stellen, an denen sich die Augen befanden, wanderten durch den schmucklosen Raum. »Was solltest du hier schon erben können?«

»In der Zeitungsanzeige war nicht von bestimmten Dingen die Rede. Man hat mir praktisch nur Vorteile in Aussicht gestellt, wenn ich mich mit einer Firma in Verbindung setzen würde, die angeblich deinen Nachlaß verwaltet. Als Adresse hatten sie Long Barrow Hall angegeben. Sie wandten sich an jeden deiner Verwandten, der noch lebt. Einer von denen, die ebenfalls gekommen sind, ist Tim…«

»Der wilde Ire also«, sagte der Geist. »Und wer von meinen Verwandten lebt sonst noch? Vielleicht Tom, der Sprößling aus dem Norfolk-Zweig unserer Familie?«

»Ja, genau der«, bestätigte Harry.

»Also ihr drei habt auf die Anzeige reagiert. Jetzt sehe ich klar. Sie brauchten drei tote Dawlish-Hände für den Satanskelch.«

Der Geist blickte auf den leblosen Körper von Harry. »Ich sehe, du hast bereits die satanischen Dämpfe eingeatmet, Harry.«

»Sag mir«, bat der Geist von Harry Dawlish. »Bin ich tot oder nicht? Was ist überhaupt los mit mir?«

»Zur Zeit lebst du nicht«, stellte der Geist mit simplen Worten fest. »Du bist aber auch nicht wirklich tot! Das Fleisch derjenigen, die die Dämpfe aus dem Satanskelch eingeatmet haben, kann nicht verwesen. Aber ihr Geist kann auch nicht wieder in den Körper gelangen. Außerdem ist dein Geist von der ganzen übrigen geistigen Welt ausgeschlossen. Er lebt völlig allein, ganz für sich.«

»Und es gibt keinen Weg, diesen verdammten Bann zu brechen?« fragte Harry hoffnungsvoll.

»Es gibt verschiedene Wege, aber sie sind sehr schwierig zu beschreiten. Der Erfolg stellt sich nur sehr langsam und ganz allmählich ein. Und selbst wenn ich wirklich alle Informationen über den Satanskelch hätte, die leider auch ich nicht besitze, so ist eines gewiß – ein körperloser Geist wie ich kann dir nicht helfen, den Mächten dieser Dämpfe zu entrinnen.«

In Harry breitete sich erneut Hoffnungslosigkeit und Trauer aus.

»Ich kann selbst auch nichts tun, um wieder in meinen Körper zurückzukehren.«

»Soweit ich informiert bin, kannst du selbst nichts unternehmen, aber auch wirklich gar nichts. Du kannst nicht einmal diesem Raum entrinnen. Das psychische Wesen derjenigen, die die Dämpfe eingeatmet haben, ist untrennbar an ihre Körper gebunden, nur daß sie in diese Körper nicht mehr eindringen können.«

»Dann bin ich also wirklich hoffnungslos verloren. Es wäre besser, tot zu sein.« Harry sah den letzten Hoffnungsschimmer schwinden.

»Du wirst von nun an immer neben deinem toten Körper leben müssen. Wird dieser hier hinausgetragen und begraben, so wirst du dich über dem Grab wiederfinden. Wird dein Körper verbrannt, so wird dein psychisches Wesen dort sein, wo man die Asche hinschüttet, selbst wenn diese in der unendlichen Weite des Meeres verstreut wird.«

»Was meinst du, werde ich nun beerdigt oder verbrannt?«

»Mein lieber Harry«, erwiderte Roderick und Harry hattet fast den Eindruck, als ob Mitgefühl aus seiner Stimme spräche, obwohl dies bei einem Geist kaum denkbar schien. »Deine Feinde haben dich gezwungen, die Dämpfe einzuatmen. Ich glaube, deine Feinde zu kennen. Ich weiß auch, daß diese Feinde viel über den Satanskelch wissen. Sie können sich also denken, daß du immer noch eine Chance hast, eines Tages in deinen Körper zurückzukehren, wenn sie ihn beerdigen, weil dein Fleisch ja nicht verwest. Also bedeutet das dann eine ständige Gefahr für sie. Was also glaubst du, werden sie tun, um dich endgültig auszulöschen?«

»Ich verstehe dich nur zu gut«, antwortete Harry. »Diese Magier sind brutal genug, mich der ewigen Ruhelosigkeit preiszugeben, indem sie meinen Körper einäschern.«

»Siehst du«, sprach der Geist Old Rodericks, und doch klangen seine Worte nicht abschließend, nicht endgültig.

»Kennst du doch noch einen Ausweg?« Neue Hoffnung keimte in Harry auf.

»Ja, ich kann und ich will dir helfen, denn noch erfreue ich mich einer gewissen Macht. Es macht mir einfach Spaß, dieses Spiel anders enden zu lassen, als es meine Mörder wollen, obwohl ich ihnen nicht böse bin, daß sie mich umgebracht haben, um an den Kelch zu gelangen. Aber es macht mir einfach Spaß, ihnen einen Strich durch die Rechnung zu machen. Ich weiß selbst nicht, warum ich mich darüber so amüsiere.«

»Sie werden sehen, daß ich noch Macht besitze, obwohl sie mich umgebracht und mir den Kelch gestohlen haben«, sagte der Alte. »Mein Pakt mit dem Teufel ist älter als der ihre. Und Satan wird noch einmal auf meiner Seite stehen, um Lebenden zu schaden. Bei allen Engeln der Hölle, sie sollen erkennen, wer der wahre Besitzer des Satanskelches ist. Ich werde es ihnen zeigen. Ja, ich, Roderick Dawlish, der wahre Eigentümer des Satanskelches! Aber du mußt mir helfen«, sagte der Geist befehlend, und aus seinen Augenhöhlen schienen Flammen zu schießen.

»Ich dir helfen – aber wie?« fragte Harry kläglich.

»Du mußt mir deine Kraft, deine Vitalität leihen, die die ungebrochene Stärke besitzt, auch wenn dein Körper leblos dort liegt.«

»Aber ich bin doch selber hilflos. Du hast es ja vorhin schon gesagt, daß ich an meinen toten Körper gebunden bin.«

»Die Aufgabe, die ich von dir erwarte, kannst du trotzdem noch erfüllen. Man hat meine Leiche nach der Ermordung nicht begraben, wie es eigentlich üblich gewesen wäre. Sie haben meinen Körper in den Keller geworfen«, sagte der Geist. »Es ist schon einige Monate her, daß das geschah. Deinen Körper kann ich aber nicht benutzen, weil du die Dämpfe aus dem Kelch eingeatmet hast. Deshalb ist mir der Eintritt in diesen Körper genau so verwehrt wie dir. Aber ich kann in meinen eigenen Körper zurückkehren. Die Sache hat nur einen Haken. Die drei Magier haben rund um die Kellertür einen psychischen Schild errichtet, eine Barriere, die ich nicht durchbrechen kann. Mit den Wellen, die dein Geist aussendet – es ist unmöglich, diese Dinge einem anderen Geist zu erklären – könnte es unter Umständen gelingen, diese Barriere zu durchbrechen. Dir könnte es gelingen, die Psycho-Schranke zu zerstören. Dafür werde ich zuerst einmal meine magischen Kräfte einsetzen, damit du dich wenigstens das kurze Stück bis zu dieser Kellertür von deinem Körper entfernen kannst. Im Augenblick kannst du das nicht, aber mit meiner Hilfe wird es dir gelingen. Versuche, deinen Geist in der Nähe deines Körpers zu sammeln, ihn bis an die Grenze der Materialisation zu verdichten.«

Harry ahnte, was er zu tun hatte, weil er schon einmal den Versuch unternommen hatte, in seinen Körper zurückzukehren. Als er das Gefühl hatte, es sei ihm gelungen, sich neben seinem Körper zu konzentrieren, bewegte sich der andere Geist ganz dicht an ihn heran. Harry fühlte auf einmal eine Vibration, die einem körperlichen elektrischen Schock nicht unähnlich war.

»Du hast nun meine psychischen Kräfte an dich genommen«, sagte der Geist. Seine Worte hallten kaum vernehmbar in Harrys psychischem Sein wider. »Ich bin nun sehr schwach, aber du hast jetzt die Kraft, die Türschwelle dieses Raumes zu überwinden, und du wirst es auch schaffen, die Psycho-Barriere vor dem Kellereingang zu zerstören, hinter der mein Leichnam liegt. Zögere nicht länger, handle!«

Die Ausstrahlung des Geistes von Old Roderick war so schwach geworden, daß Harry sie kaum noch wahrnehmen konnte. Er zögerte nun nicht mehr länger. Der Geist des anderen lebte jetzt in ihm, und er wußte jetzt auch ohne fremde Hilfe, was er zu tun hatte. Seine Wut auf Tiptree, Dewsbury und Blenkinsopp beflügelte ihn. Er glitt durch die Tür, die den Speiseraum vom Keller trennte, als ob es für ihn die natürlichste Sache von der Welt sei, als Geist durch ein Haus zu spuken.

Im Keller erkannte er gleich die Tür, hinter der sich der Leichnam des alten Roderick befinden mußte. Ein phosphoreszierendes gelbliches Flimmern ging von ihr aus. Er wußte nun, daß dies der Ausdruck konzentrierter geistiger Kräfte darstellte.

Unter Einsatz all seiner geistigen Kräfte gelang es ihm, die phosphoreszierende Hülle von der Tür zu zerreißen. Als er unter Einsatz seiner ganzen psychischen Energie erst einmal ein Loch in den hirnelektrischen Schirm gerissen hatte, brach das gesamte geistige Energiefeld wie ein Kartenhaus zusammen. Der Weg zu Rodericks Körper war frei!

»Nun mußt du ganz ruhig bleiben«, flüsterte die Stimme Rodericks in seiner Nähe. »Ich werde mir jetzt vorübergehend deine eigene Kraft ausleihen. Ich brauche sie nur für einen Augenblick, um die zerbrochene Schranke zu durchschreiten. Dann gebe ich sie dir zurück. Du bist dem menschlichen Leben noch sehr nahe. Deshalb kannst du auch noch so etwas wie Furcht empfinden. Ich warne dich deshalb schon jetzt. Du wirst gleich eine Figur heraustreten sehen, die dir einen tödlichen Schrecken einjagen wird. Aber bedenke, daß du ein Geist bist. Ich kann dir nichts anhaben, und ich will es auch nicht. Wenn du gleich Furcht empfindest, denk daran, sie ist unbegründet. Ich bediene mich nur einer halbzerstörten Maschine, die einmal mein Körper war.«

***

Insofern man bei einem Geist davon reden kann, er hält den Atem an, so traf dies in diesem Augenblick für Harry zu. So wartete er denn mit angehaltenem Atem vor der Kellertür auf die Erscheinung, die er nun erleben sollte.

Harry fühlte wieder auf eine ganz neue Art Leben in sich. Er glaubte, eine unsichtbare Hülle um sich zu verspüren, deren Oberfläche mit zahllosen empfindlichen Sensoren bedeckt war; mit Sensoren, die wieder Schmerz und Freude fühlten, die auch wieder tasten konnten, obwohl letzteres Gefühl sicher eine Illusion war und er sich vielleicht auch die anderen Gefühle einbildete.

Von innen heraus schien eine ungeheure elektrische Spannung die neue, unsichtbare Haut sprengen zu wollen. Harry glaubte, jeden Augenblick platzen zu müssen. Das mochte damit zusammenhängen, daß der alte Roderick sich seiner telekinetischen Kräfte bediente.

Wie mit magischen Kräften gezogen fühlte sich Harry zurückgedrängt zur Halle, wo sein Körper lag. Auf die Dauer – niemand vermochte zu sagen, ob es sich nur um Sekundenbruchteile oder Minuten gehandelt hatte – konnte er dieser Kraft nicht länger widerstehen. Deshalb bewegte sich Harrys Geist die Kellertreppe hoch und etablierte sich im Eingang zur Halle, so daß er den Kelleraufgang im Blickfeld behalten konnte.

Da vernahm er auf einmal, wie etwas die Kellertreppe hinaufstieg. Es war ein schwerfälliger, schleppender Schritt, begleitet von einem schleifenden Geräusch. Harrys Spannung wuchs.

Noch einmal warf er einen Blick auf seinen eigenen, toten Körper. Ihn packte weder Furcht noch Grauen vor seiner eigenen körperlichen Umhüllung. Er kannte durch Rodericks Geist die Zusammenhänge. Das hatte ihm ein Gefühl der Ruhe vermittelt.

Er war tatsächlich noch zu sehr Mensch, um die Ruhelosigkeit und den Haß auf alles Lebendige eines seit Jahrhunderten umherstreunenden Geistes zu empfinden. Was aber würde ihn beim Anblick Rodericks erfassen? fragte sich Harry bang.

Das schleifende und schlürfende Geräusch auf der Kellertreppe war inzwischen lauter geworden. Allein schon der Gedanke, daß der Körper Rodericks nach Monaten der Todesruhe wieder zum Leben erweckt worden sein könnte, verursachte ihm ein Gefühl unbeschreiblicher Unruhe. Was er dann auf dem obersten Absatz der Kellertreppe auftauchen sah, war grauenhafter als er es sich in seinem schlimmsten Phantasievorstellungen, in den schrecklichsten Alpträumen hätte ausmalen können.

Harry mußte sich mehrfach in Erinnerung rufen, daß er ja Großonkel Roderick nicht umgebracht hatte. Aber er war sich in dieser Sekunde sicher, Selbstmord begangen zu haben, wenn er in physischer Gestalt dieser Erscheinung aus dem, Totenreich gegenübergestanden hätte. Nur sein geistiges Sein bewahrte ihn vor dem endgültigen Untergang, so paradox das auch klingen mochte.

Nun sah er eine Hand um der Türpfosten greifen. Diese Hand bestand nur noch aus Skelettknochen.

Die Augen dieses Monsters waren tote Höhlen, und doch sah er, weil sein Geist sehen konnte. Dann sprach die Gestalt, und die Stimme klang wie aus den untersten Tiefen der Hölle. Sie hatte nichts Menschliches mehr an sich, und doch hatte Harry das Gefühl, als ob zum erstenmal, seitdem er den Großonkel kannte, eine gewisse freudige Erregung aus dieser unmenschlichen Stimme klingen würde, ja, als ob sogar erstmals ein gewisser dankbarer Unterton in dieser, früher stets so kalt und gefühllos klingenden Stimme mitschwingen würde.

»Wir haben es geschafft«, sagte die Stimme. »Wir haben es geschafft Harry! Wenn meine Rache die drei Magier getroffen hat, wirst du wieder leben.«

Dann drehte sich das, was einmal Roderick Dawlish gewesen war, um und schlurfte mit langsamen, aber unaufhaltsamen Schritten auf eine der Hallentüren zu, die zu den bewohnbaren Räumen führte.

So zerbrechlich der in der Auflösung begriffene Körper auch aussah, ihm schien eine ungeheure Kraft innezuwohnen, so als ob sich tausend Teufel in dieser menschlichen Ruine verborgen hielten. Die Skelettknochen der Hände faßten nicht etwa die Türklinke, um sie niederzudrücken. Scheinbar leicht drückten die Skelettknochen gegen das massive Eichenholz, und die schweren Bohlen, aus denen sie gezimmert war, platzten auseinander, oder knickten weg wie Streichhölzer, während das Monster namens Roderick Dawlish unaufhörlich weiterschlurfte.

Welches Unheil mochte der Geist des toten Roderick Dawlish nun anrichten? fuhr es Harry durch den Kopf, nun, nachdem er sich mit seinem alten Körper ausgerüstet hatte? Gab es überhaupt irgendeine Macht im Himmel oder auf Erden oder auch in der Hölle, die dieses alles niederwalzende Monstrum zu stoppen vermochte?

Wenn es überhaupt eine Kraft gab, dieses Ungeheuer aufzuhalten, dann verfügten Schüler des Alten wie Tiptree und Dewsbury oder auch Blenkinsopp über diese Mächte. Würde es diesen Männern, die offenbar ebenfalls mit dem Teufel im Bunde standen, gelingen, das über sie hereinbrechende Unheil aufzuhalten? Würden sie sich von dem Monstrum überraschen lassen oder würden sie sofort ihre Abwehrkräfte mobilisieren?

Mehr noch als um seinen eigenen geistigen und körperlichen Zustand sorgte sich Harry um seine beiden Freunde Tim und Tom. Lebten Sie überhaupt noch? Hatte man sie vielleicht doch schon mit physischer Gewalt getötet oder ihnen an einem anderen Ort die teuflischen Dämpfe eingegeben?

Mit Schaudern dachte Harry wieder an den lebendigen Tod, den auferstandenen Verfall, der sich Roderick Dawlish nannte. Er fürchtete den verstorbenen Onkel mehr als seine drei Hauptgegner zusammen, obwohl dies gegen jede Logik sprach. Der Anblick dieses wandelnden Leichnams in Verbindung mit seinen ungeheuren physischen Kräften war einfach zu grotesk für ihn gewesen.

Die drei Magier waren wenigstens Menschen aus Fleisch und Blut. Unter gewissen Umständen zeigten sie Furcht. Ihr Vorgehen ließ sich durch eine wohlgezielte Revolverkugel stoppen, solange sie nicht ihre widernatürlichen Kräfte mobilisierten.

Großonkel Roderick dagegen – war dieses Wesen überhaupt aufzuhalten? An Rodericks Körper gab es nichts mehr zu zerstören. Dieser Körper war schon seit Monaten vernichtet, ausgelöscht – und dennoch lebte er jetzt wieder.

In Harrys Geist keimte langsam eine weitere Befürchtung auf. Er gab sich keiner Illusion über den durch und durch verderbten Charakter seines Großonkels hin. Noch stand dieser auf seiner Seite.

Was aber würde geschehen, wenn das Monstrum seinen Rachedurst befriedigt hatte? Mußte es nicht, völlig besessen von satanischen Kräften, auch versuchen, ihn selbst für immer und ewig mit in die endlose Ungewißheit zu ziehen? Würde ihm Großonkel Roderick noch helfen, wieder in seine materielle Umgebung zurückzukehren, sobald er seinen Rachedurst befriedigt hatte?

***

Tim O’Dawlish, der clevere irische Pferdehändler, der sich weder vor Tod noch Teufel fürchtete, wie er bisher immer vorgegeben hatte, und sein kraftstrotzender, naturverbundener Vetter Tom aus Norfolk blickten in die blauschwarze Mündung von Blenkinsopps Revolver. Tiptree, der Wieselgesichtige, stand neben seinem Komplizen. Er ähnelte in diesem Augenblick mehr einer hungrigen Ratte, als einem Menschen.

Die anderen Mitglieder des magischen Zirkels standen in dichtem Kreis um die Vierergruppe. Dewsbury hielt den Satanskelch in Händen. Er umfaßte ihn ehrfurchtsvoll und behutsam, so als ob er etwas höchst Empfindliches auf den Armen tragen würde. Nun streckte Dewsbury den Kelch dem Norfolkmann entgegen.

»Ist das nicht eine wunderbare Kostbarkeit, Mr. Dawlish?« fragte der Magier.

»Das Ding sieht so schrecklich aus wie der Teufel selbst«, erwiderte der Farmer furchtlos. »Ich habe noch nie etwas Scheußlicheres gesehen. Das ist eine Tatsache.«

Blenkinsopp zuckte leicht zusammen. Mit einer derart furchtlosen Geringschätzung gegenüber seinem wertvollsten Gut hatte er nicht gerechnet.

»Ich sage Ihnen, Mister, selbst wenn ich seit neun Tagen ohne Wasser durch die Wüste irren würde«, fuhr der Norfolkmann fort, »und Sie würden mir einen Schluck Wasser aus diesem Teufelsgefäß anbieten, ich würde Ihnen den Kelch aus der Hand schlagen und lieber verdursten. Ich wundere mich, daß Sie es überhaupt wagen, dieses Werk das Satans anzufassen. Fürchten Sie nicht, das Gift der Hölle, das in diesem Kelch brodelt, könnte ihre Hände zerfressen wie die Lepra die Glieder eines Aussätzigen?«

»Sie werden mehr tun, als nur den Kelch berühren«, antwortete Blenkinsopp. »Sie werden sogar die wundersamen Düfte, die aus dem Satanskelch emporsteigen, einatmen.«

»Sie werden mich kaum zwingen können, lieber ersticke ich«, entgegnete Tom.

»Dasselbe wollte ihr Freund Harry Dawlish auch. Aber wir haben ihn überredet, seine Meinung zu ändern, nicht wahr, meine Herren?«

»In der Tat, das haben wir«, sagte Tiptree mit satter Genugtuung.

»Ich meine, es sollte überflüssig sein, einen intelligenten Menschen durch Revolverkugeln so zu verletzen, daß ihm endlich nichts anderes mehr übrigbleibt, als doch aus dem Kelch zu trinken«, sagte Blenkinsopp mit seidenweicher Stimme.

»Ich weiß nicht, was der Vollidiot meint«, brummte Tom vor sich hin.

»Das will ich Ihnen gern erklären.« erwiderte Dewsbury, der die leise gemurmelten Worte deutlich verstanden hatte. »Es gibt schließlich Möglichkeiten, Sie durch ein paar Revolverschüsse in todesnahe Agonie zu versetzen. Wenn wir Ihnen dann den Kelch unter die Nase halten, werden Sie seine Dämpfe einatmen, ob Sie das nun wollen oder nicht! Das gleiche haben wir auch Ihrem jammernden Freund und Verwandten in Aussicht gestellt. Der hat daraufhin nachgegeben!«

»Also habt ihr Schweine ihn umgebracht!« brach es wütend aus Tom hervor.

»Sie drücken sich nicht ganz korrekt aus«, erklärte Blenkinsopp und sprach so sanft wie mit einem Kind. »Einerseits kann man sagen, wir haben ihn getötet. Andererseits lebt er weiter bis in alle Ewigkeit. Es ist schwer, diesen Widerspruch einem Uneingeweihten verständlich zu machen.«

»Wenn Sie sich zu den Eingeweihten zählen, dann möchte ich bis an mein Lebensende dumm bleiben«, warf Tim der Ire ein. »Lieber dumm als so verrückt wie Sie.«

Während Tim gesprochen hatte, gab er Tom mit den Augen ein kurzes Zeichen. Niemand von den anderen hatte es bemerkt, doch Tom hatte verstanden.

»Ich übernehme die vier hier!« schrie Tim und stürzte auch schon los. Der eisenharte Schädel des Iren krachte in Blenkinsopps Magengrube.

Blenkinsopp wurde wie von einem Katapult zurückgeschleudert. Sein Revolver entlud sich. Die Kugel riß jedoch nur den Putz von der Decke, der nun auf die Anwesenden herunterrieselte. Bevor er den Stecher der Waffe ein zweitesmal durchziehen konnte, traf ihn ein fürchterlicher Schlag aufs Handgelenk. Mit einem Aufschrei ließ Blenkinsopp den Revolver fallen.

Tim wütete wie ein Berserker. Die Körper der Magier flogen und wirbelten durcheinander wie Stoffpuppen. Mit je einem Schlag seiner schaufelartigen Hände, hinter denen die Kraft eines Dampfhammers lag, schickte er Blenkinsopp und Dewsbury ins Land der Träume.

Die Magier kamen gar nicht erst dazu, ihre eigenen widernatürlichen Begabungen und Fähigkeiten zu nutzen und sich unsichtbar zu machen. Noch während Dewsbury fiel, zog Tim sein Knie nach oben. Dadurch linderte er zwar den Sturz des Mannes. Unglücklicherweise kam jedoch das Knie mit Dewsburys Kinnspitze in Berührung. Das gab dem Teufelsanbeter den Rest.

Der gefährlichste Mann der Sippe war zweifellos Tiptree. Seine Waffe spie Feuer und Blei, traf jedoch nicht. Der Farmer aus Norfolk hatte den Waliser und den Schotten in eine Ecke geschleudert.

Gerade wollte er sich mit einem fast tierischen Schnaufer auf die beiden Weiber stürzen, um sie als lebenden Schild gegen die Waffe Tiptrees zu benutzen, da schoß der Magier.

Tom reagierte blitzschnell, und doch kam diese Reaktion zu spät. Die Kugel erwischte ihn hoch in der Schulter. Der Anprall des winzigen Geschosses riß den schweren Mann um seine eigene Achse. Gerade setzte Tiptree erneut an, um dem Schwerverletzten mit einer weiteren Kugel den Rest zu geben.

Mit einer verzweifelten Bewegung riß der Ire Tim jetzt sein rechtes Bein hoch. Er sah die tödliche Gefahr für seinen Freund in letzter Sekunde. Die Schuhspitze traf genau den Revolverlauf. Tiptree konnte gerade noch abdrücken, dann wirbelte die Waffe hoch in die Luft. Die Kugel, die Toms Labenslicht endgültig hatte ausblasen sollen, ging ebenfalls in die Decke.

Als sich nun die beiden Freunde den Frauen zuwenden wollten – der Schotte und der Waliser lagen noch benommen in der Ecke – erstarrten sie zur Salzsäule. In der dürren Hand mit den juwelenbesetzten Fingern von Helen aus Leamington Spa lag ein kleiner 32er. Die Mündung zeigte unverrückbar auf Toms Bauch.

Und auch die sündige Lucretia hatte plötzlich eine Damenpistole in der Hand, mit der sie Tim bedrohte. Da wußten die beiden Freunde, daß sie verloren hatten. Aus den Augen der beiden Flintenweiber flackerte ihnen die Mordlust entgegen.

Für die beiden gab es nur eine Rettung, die Flucht. Allerdings mußten sie, um die Frauen abzulenken und zu verwirren, in verschiedene Richtungen auseinanderspringen. Beide handelten wie auf ein geheimes Kommando gleichzeitig, nachdem sie sich nur einen kurzen Blick zugeworfen hatten.

Tim warf sich dem Fenster entgegen und Tom flog auf einen der Tische zu. Es mußte ihm gelingen, im Sprung den Tisch umzureißen, und dann in seinem Schutz über die Erde rollend die Tür zu erreichen.

Aber die Aktion mißlang. Die beiden Frauen drückten ab, ohne mit der Wimper zu zucken. Sie waren, wie sich jetzt zeigte, hartgesottener als ihre männlichen Komplizen. Tim wurde auf halbem Weg zum Fenster ins Bein getroffen, und Tom, dem Tiptrees Kugel bereits in der Schulter steckte, fing eine zweite Kugel ein, die sein Leben zwar nicht auslöschte, ihn jedoch völlig kampfunfähig machte.

»Ich sterbe«, stöhnte er. »Die Schmerzen sind nicht zu ertragen.«

»Noch eine Bewegung, und es ist endgültig aus.« Messerscharf und völlig leidenschaftslos erklang der Befehl aus dem ehemals schönen Mund der dämonischen Lucretia. Trotz dieser Worte kniete sie sich neben Tom nieder und sah nach den beiden Schußwunden, während Helen den verletzten Tim scharf im Auge behielt.

»Glauben Sie nur nicht, daß ich hier die barmherzige Schwester spiele«, zischte Lucretia den schwerverletzten Tom an. »Ich möchte nur nicht, daß Sie sterben, bevor Sie dem Satan geopfert werden.«

Inzwischen hatte sich der zähe Schotte wieder leidlich erholt. Auch der wildblickende Waliser war wieder auf den Füßen. Sie hatten nur ein paar Prellungen davongetragen, als sie in die Ecke geschleudert worden waren. Auch Tiptree war unverletzt. Nur Blenkinsopp und Dewsbury hatte es schlimm erwischt.

»Sie scheinen besonders gefährlich zu sein«, sagte Tiptree zu Tim. »Das hätte ich mir eigentlich bei einem Iren denken können. Immerhin ist physische Kraft nicht unbedingt ein Zeichen von Intelligenz.«

»Was wissen Sie schon von Intelligenz«, knurrte Tom, der sich inzwischen trotz der beiden Kugeln, die in seinem Körper steckten, wieder besser fühlte.

»Sie sind auch nicht gerade der hellste Kopf«, wandte sich Tiptree nun an ihn. »Sie kennen nicht den Satanskult, wissen nicht, daß ein irdisches Wesen, das diesen Kult pflegt, hochintelligent sein muß. Mit ihrer rohen Kraft mögen sie sich zwar die Erde urbar machen, doch Untertan machen wir sie uns mit überragender Intelligenz und der Hilfe des Satans.«

Für Tom gab es keinen Zweifel mehr, daß der Magier nicht nur ein Fanatiker war, sondern ein Verrückter dazu. Trotzdem ging er auf das Wortgefecht ein. Je länger er mit Tiptree reden konnte, desto eher bestand eine Chance, sich doch noch zu befreien. Zwar wurden die Schmerzen immer größer, aber gleichzeitig klärte die Pein auch sein leicht umnebeltes Gehirn. Er fing wieder an, logisch zu denken und eine neue Fluchtmöglichkeit auszutüfteln.

Tom lachte auf, während Tim regungslos dort auf dem Boden hockte, wo ihn die Kugel ins Bein getroffen hatte.

»Worüber amüsieren Sie sich?« fragte Tiptree. »Ich meine, Sie haben hier nichts mehr zu lachen. Nicht mehr lange und Sie werden zur Ehre Satans geopfert. Ihrem Freund wird es nicht besser ergehen. Im Reich der ruhelosen Geister können Sie sich vielleicht auch wieder mit ihrem Freund Harry Dawlish treffen. Das hängt von uns ab, je nachdem ob wir Ihre Körper gemeinsam einäschern oder getrennt. Verbrennen werden wir Sie in jedem Fall. Wir können uns kein Risiko leisten.«

»Erklären Sie mir das doch mal etwas genauer«, forderte Tom den verrückten Magier auf. »Wie Sie vorhin bereits richtig feststellten, sind wir ja zu dumm für die Schwarze Magie. Vielleicht können Sie uns noch kurz vor unserem Dahinscheiden zu Anhängern Ihrer Sekte machen. So eine Bekehrung schlägt doch sicher auch beim Teufel zu Buche.«

»Halt’s Maul!« entfuhr es barsch dem Teufelsanbeter.

Tiptree hatte inzwischen gemerkt, daß Tom nur Zeit herausschinden wollte. Ihm ging es offenbar darum, sich selbst oder zumindest seinem Freund Tim O’Dawlish eine Fluchtmöglichkeit zu eröffnen.

»Für einen Dorftrottel sind Sie ja noch recht geschickt«, sagte Tiptree deshalb gehässig und richtete sein Augenmerk nun auch auf den am Boden hockenden Tim.

»In unserem Dorf gibt es keine Trotte«, fuhr Tom unbeirrt fort. »Aber wenn bei uns ein Platz frei wird, informiere ich Sie.«

»Ruhe!« schrie nun Tiptree aufgebracht. Ihm ging der unverwüstliche Humor des Farmers allmählich auf die Nerven.

»Geht raus und bereitet das Opfer in einem anderen Raum vor«, befahl er in ruhigerem Ton dem Waliser und dem Schotten. »Ich werde hier auf die beiden Galgenvögel aufpassen, damit sie uns nicht noch mehr Schwierigkeiten machen.«

Der Schotte und der Waliser verließen den Raum. Diesen Augenblick nutzte der unverwüstliche Ire. Tim hatte inzwischen festgestellt, daß die Schußwunde keinen Knochen verletzt hatte. Wenn er auf die Zähne biß, müßte er eigentlich laufen können.

Nun sprang er mit einem tierischen Aufschrei hoch und hechtete auf das Fenster zu. Er warf sich mit seinem ganzen Körpergewicht dagegen. Noch bevor einer der überraschten Teufelsanbeter reagieren konnte, hatte er sich nach draußen fallen lassen und humpelte hinaus in die Dunkelheit. Die Finsternis hatte ihn bereits verschluckt, als Tiptree ans Fenster eilte, um ihm eine Kugel nachzusenden.

»Am liebsten würde ich Ihnen jetzt noch ein Stück Blei verpassen«, knirschte Tiptree halb irrsinnig vor Wut den zurückgebliebenen Tom an. »Aber Satan könnte dann mit unserem Opfer nicht mehr zufrieden sein. Lucretia, Helen!« wandte er sich an die beiden Frauen. »Traut ihr euch zu, diesen Bastard hier weiter zu bewachen? Ich mache mich dann auf die Suche nach dem Iren! Mit seinem verletzten Bein kam er nicht weit kommen!«

Draußen hinkte Tim so schnell er konnte in Richtung des Landrovers. Er mußte so schnell wie möglich an die Waffen herankommen.

Er fand schließlich die Bockflinten und die Munition an den Stellen versteckt, die der Norfolk-Farmer beschrieben hatte. Er lud beide Flinten. Die eine hängte er sich über die Schulter, die andere klemmte er sich unter den Arm. Außerdem steckte er eine Handvoll Reservemunition in die Hosentasche.

So ausgerüstet machte er sich auf den Weg zurück zum Haus. Er wollte und konnte seinen Freund Tom nicht im Stich lassen. Ihn diesen Bestien in Menschengestalt zu überlassen, wäre für Tim schlimmer gewesen als der eigene qualvolle Tod.

Tim erreichte das große Hauptportal und stieß es mit der Bockflinte, die er unter den Arm geklemmt hatte, auf. Der Knall, mit dem die Tür aufflog, war laut genug, einen Toten zum Leben zu erwecken.

Tim hielt sich einen Augenblick hinter der Eingangsmauer versteckt, um abzuwarten, ob die Luft rein blieb. Da sah er auch schon den Schotten und den Waliser durch den Korridor eilen.

Schnell entfernte er sich und umrundete das Gebäude. Immer noch nagten Zweifel an ihm, ob der Waliser tatsächlich zu der Bande gehörte. Bevor diese Zweifel nicht ausgeräumt waren, wollte er nicht ohne jede Vorwarnung auf den Mann schießen müssen. Zu leicht hätte seine Kugel einen Unschuldigen treffen können.

Durch eine der vielen Hintertüren, die anscheinend nie verschlossen wurden, gelangte Tim ins Haus. Plötzlich stockte sein Fuß. Vor sich hörte er einen schleppenden, schleichenden Schritt. Die Schritte klangen, als ob Blenkinsopp vor ihm gehen würde. Dabei wußte Tim, daß der Mann wenigstens noch zwei bis drei Stunden brauchen würde, um überhaupt wieder einigermaßen zu Bewußtsein zu kommen.

Mit dem Gedanken an Blenkinsopp kam auch die Erinnerung an den Satanskelch. Wo mochte das teuflische Gefäß sein? Vor dem Kampf hatte es einer der Teufelsanbeter in der Hand gehalten. Er glaubte, daß Blenkinsopp den Kelch gehalten hatte. Dann war der große Kampf losgebrochen, und er hatte den Kelch nicht mehr gesehen. Vielleicht lag er jetzt irgendwo im Kampfzimmer am Boden.

Mit schußbereiten Waffen drang er weiter in die drohende Finsternis des verwunschenen Hauses fort.

***

Stets die beiden Zwölfschüsser schußbereit, schlich Tim vorwärts. Was mochten die Satansverehrer mit Harry gemacht haben? Die Worte Tiptrees hatten so seltsam geklungen. Vielleicht gab es doch noch Rettung für den Freund? Wie alle Iren konnte Tim zum Tornado werden, wenn einem seiner Freunde etwas zustieß.

In diesem Fall hier war vermutlich ein Freund von verbrecherischen Elementen umgebracht und der zweite von ihnen schwer, vielleicht sogar lebensgefährlich verletzt worden. Es war nur zu verständlich, daß in Tim die Wut kochte.

Vor der Tür, hinter der er Tom wußte, verlagerte Tim behutsam sein Körpergewicht auf das verletzte Bein. Dann stieß er mit einem gewaltigen Tritt des gesunden Beines die Tür auf.

Ein Schuß bellte ihm entgegen. Die Kugel zersplitterte hinter ihm ein Stück der vergammelten Holztäfelung. Tim blickte um die Ecke. Er schoß nicht, weil er sichergehen wollte, seinen Freund Tom nicht zu treffen. Er sah Lucretia, die erneut den Revolver hob und in seine Richtung zielte. Tom lag seitlich von ihr.

Tim wischte alle Gedanken an Ritterlichkeit beiseite. Für diese Teufelsbrut, egal ob Mann oder Frau, gab es nur eines. Sie mußte unschädlich gemacht werden. Dann zog Tim den Hahn der schweren Waffe zurück. Im donnerähnlichen Knall des Gewehrs verzerrte sich das Gesicht der Italienerin zu einer teuflischen Fratze. Dann stürzte sie rückwärts zu Boden, ohne noch einen Laut von sich zu geben.

Mit einem Satz war Tim im Zimmer, als er das Klicken eines Revolverhahnes links neben sich vernahm. Er wirbelte herum und erblickte Helen mit der Waffe in der Hand.

»Lassen Sie das Ding fallen, sonst zeige ich Ihnen einmal, wie man schießt«, brüllte er. Doch das mörderische Feuer in den Augen der zweiten Teufelsanbeterin erlosch nicht. Schon krümmte sich ihr Zeigefinger um den Abzug. Als Tom daraufhin die Patrone aus dem Lauf schickte, war es reine Notwehr. Hier ging es um sein Leben. Auch Helen sackte getroffen zu Boden. Ihre Kugel ging in eines der Tischbeine.

Obwohl das verletzte Bein durch die übergroße Anstrengung der letzten Minuten unter ihm nachzugeben drohte, war Tim keineswegs am Ende. Er legte den einen Zwölfschüsser aus der Hand und beugte sich zu Tom herab, der ihn dankbar anlächelte.

»Laß mich einmal nach deinen beiden Verletzungen sehen«, sagte er zu Tom. Er zog Toms Hemd zur Seite. Dann riß er sein eigenes Hemd in Streifen und verband die beiden Wunden, die nicht lebensgefährlich waren, schnell, aber geschickt.

Gerade half er Tom auf die Füße, als er eine Bewegung in seinem Rücken bemerkte. In der Tür stand Tiptree.

»Ihr werdet für alles bezahlen müssen«, knirschte der Magier in fast ohnmächtigem Grimm. »Ihr werdet so bezahlen, wie ihr es euch in euren schlimmsten Träumen nicht vorstellen könnt. Satan muß besänftigt werden. Ihr werdet heulen und winseln und dennoch trotz eurer Schmerzen nicht sterben.«

Hinter Tiptree tauchte jetzt der Schotte Ewan MacDawlish auf. Er war allein. Der Waliser war nicht bei ihm.

»Wo ist Dai?« fragte Tiptree.

»Ich weiß es nicht. Er ging plötzlich in eine andere Richtung, weil er ein verdächtiges Geräusch zu hören glaubte.«

»Ich weiß nicht, was ich jetzt denken soll«, sagte Tiptree und Unsicherheit zeigte sich in seinem Blick. »Bis vor kurzem habe ich noch gedacht, er sei einer von uns. Jetzt glaube ich fast, sein Wesen hat sich gewandelt. Vielleicht hat er sich bisher nur verstellt?«

»Willst du diese beiden jetzt töten?« fragte der Schotte. »Es ist das beste, was wir tun können. Wir lassen die Toten den Satanskelch berühren. Dann verfügen wir über unbegrenzte Macht!«

»Ich werde sie nicht erschießen. Sie sollen die Dämpfe des Kelches einatmen«, entfuhr es Tiptree in einem wilden Aufschrei. »Los, hilf mir. Die beiden sind keine große Gefahr für uns. Beide sind verwundet, wir dagegen unverletzt.«

Ein schleifendes, schlurfendes Geräusch auf dem Flur ließ sie aufhorchen.

»Was ist das, zum Teufel?«

Tiptree stockte, ohne seinen Blick von den beiden Freunden zu wenden. Ewan blickte sich um und stieß einen Schrei aus, der nicht mehr aus einer menschlichen Kehle zu kommen schien. Er hatte den Körper des toten Großonkels Roderick erblickt oder besser das, was von ihm übriggeblieben war. Ihm gerann das Blut in den Adern.

»Das ist Roderick!« stöhnte er.

Nun wandte sich auch Tiptree um. Die beiden Verletzten schien er vergessen zu haben. Auch er erstarrte zur Salzsäule. Dann riß er in einer plötzlichen Reaktion das Gewehr hoch, das Tim auf den Fußboden gelegt hatte, als er Tom beim Aufstehen half.

Alle zehn Patronen schoß er auf das Ungeheuer ab. Pulverdampf vernebelte die Sicht. Doch aus den wabbernden Rauchschwaden hoben sich deutlich die Konturen des Monsters ab. Old Roderick ging unbeirrt weiter. Dann ertönte die furchtbare Geisterstimme des Alten.

»Ihr habt den Satanskelch gewollt und bekommen. Aber seine Macht könnt ihr nicht nutzen. Ihr seid nicht schlecht genug, dem Satan die Füße zu küssen, viel weniger, seine Macht auf Erden zu gebrauchen und zu verbreiten. Euer Hochmut wird euch den Tod bringen.«

Die knöchernen Finger des Halbskeletts griffen nach den Köpfen der beiden Männer, die sich nicht mehr zu rühren vermochten. Tom starrte gebannt auf das grausame Scheusal. Tiptree und der Schotte stießen einen langgezogenen Angstschrei aus, der bis in den entferntesten Winkel des alten Hauses zu hören war. Dann erstickte ihr Schrei.

»Das war mein Kelch gewesen, als ich noch lebte. Ihr hattet kein Recht, ihn zu stehlen«, ertönte noch einmal die furchtbare Geisterstimme aus der lippenlosen Mundhöhle.

Da tauchte in der Tür Dai Dawlish, der Waliser auf. Seine Augen funkelten in einem überirdischen Feuer. In seinen Händen hielt er ein Kreuz. Er hielt es in Armlänge vor sich, als er auf das Monster zuschritt, das jetzt den am Boden liegenden Kelch hochhob und mit seinen Skelettfingern umklammerte.

Der Waliser murmelte Worte, die weder Tim noch Tom verstanden. Dann berührte das Kreuz die sterblichen Überreste von Roderick Dawlish. Der Körper des Untoten sackte augenblicklich in sich zusammen. Nichts blieb von ihm übrig, als ein Häufchen Staub. Der Kelch löste sich vollständig auf. Nichts blieb von ihm übrig.

»Es tut mir leid, daß ich euch getäuscht habe«, sagte der Waliser. »Ich bin ein Teufelsaustreiber. Diesem magischen Zirkel war ich seit Jahren auf der Spur. Ich erkannte zuletzt, daß ich diese Brut nur zertreten konnte, wenn ich mich als einer der ihren ausgab und mich unter sie mischte. Doch nun bleibt mir noch eine letzte Aufgabe.«

Er drehte sich um und ging gemessenen Schrittes hinaus. Tim und Tom folgten ihm wie unter einem inneren Zwang. Der schwerverletzte Tom stützte sich auf den Arm seines Freundes.

Die drei Männer schritten zu dem Raum, in dem der Körper Harrys lag.

Der Priester nahm ein Fläschchen mit Weihwasser aus seiner Jackentasche. Er benetzte damit die Lippen des wie tot daliegenden.

Plötzlich umhüllte eine weiße Dampfwolke den Körper und den Priester. Dann rührte sich der Leib des Totgeglaubten.

Harry schlug die Augen auf.

Verwirrt schaute er sich um.

Hatte er das alles wirklich erlebt, oder war es nur ein schlimmer Traum gewesen?

Seine Freunde lächelten ihn an, und da wußte er, daß alles überstanden war…
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